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  KAPITEL I


  Niemand hätte Marius van Larken übertriebene Ordnungsliebe nachgesagt, nicht einmal er selbst. Aber dass er die neuen Manschettenknöpfe partout nicht finden konnte, fing allmählich an, ihn zu ärgern.


  Er lag auf den Knien und durchwühlte die unterste Schublade der Wäschekommode. Zum zweiten Mal bereits, und auch diesmal ohne Erfolg. Gereizt kam er wieder auf die Beine.


  »Diese verdammten Knöpfe, irgendwo müssen sie doch sein!«, fluchte er halblaut und stieß die Schublade mit dem Fuß zurück. Das war ein Fehler. Larken schnappte nach Luft, stützte sich mit beiden Händen auf die Marmorplatte und atmete aus, langsam und geräuschvoll. Zu spät war ihm eingefallen, dass er noch keine Schuhe anhatte.


  Als das Klopfen in seinem großen Zeh endlich nachließ, drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kommode. Was er sah, gefiel ihm nicht besonders. Selbst im gewöhnlichen Zustand bot sein Schlafzimmer einen Anblick, den sein Wohnungsgenosse Möring gern als »bohème« bezeichnete. Nicht zuletzt wegen des großen Sandsacks, der in einer Ecke hing und Larken für seine täglichen Boxübungen diente.


  Vermutlich hätte Möring jetzt noch ganz andere Ausdrücke gefunden, denn Larken hatte das halbe Zimmer auf den Kopf gestellt. Sein Abendanzug lag achtlos hingeworfen auf dem Bett. Daneben und darauf türmte sich der Inhalt mehrerer Schubladen, die er bei der Suche nach den Knöpfen kurzerhand ausgeleert hatte; einige auch gleich auf den Boden.


  Larken betrachtete das wüste Sammelsurium und runzelte die Stirn. Zwischen all den Strümpfen, Taschentüchern und Hosenträgern war er sogar fündig geworden. Sein altes Opernglas etwa und eine lang vermisste Krawattennadel hatte er auf diese Weise unverhofft wiederentdeckt.


  Nur seine Manschettenknöpfe, die blieben verschwunden. Und das war merkwürdig.


  Nachdenklich rieb sich Larken das Kinn. Sogar sehr merkwürdig. Ein bestimmter Verdacht dämmerte ihm und trug nicht dazu bei, seine Laune zu heben. Mit einem Ruck richtete er sich auf, stieg über den Wäscheberg und marschierte zur Tür. Die Hand an der Klinke, drehte er sich noch einmal um. »Von wegen bohème!«


  Die Wohnung im ersten Stock der Brabanter Straße 21B teilte sich Larken mit Dr.Leo Möring, einem ehemaligen Militärarzt. Möring hatte bei der Schutztruppe in Deutsch-Ostafrika gedient und wegen einer schweren Verwundung seinen Abschied nehmen müssen. Zurück in Köln, hatte er sich als einfacher Arzt niedergelassen. Er führte nun eine kleine Praxis, die sich zwar allmählich etablierte, aber noch keinen allzu großen Gewinn abwarf. Auf Larkens Angebot, mit ihm gemeinsam eine Wohnung zu mieten, war er deshalb gerne eingegangen.


  Das Arrangement war denkbar einfach: Jeder von ihnen verfügte über ein Schlaf- und Ankleidezimmer, ihre Hauswirtin sorgte für die Verpflegung, und den großen Wohnraum nutzten sie gemeinsam. Im Prinzip zumindest. Denn es war unverkennbar, dass sich Larken auch hier mehr und mehr ausgebreitet hatte. Nicht immer zur reinen Freude seines Mitbewohners.


  Vor allem Larkens Angewohnheit, zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten chemikalische Experimente durchzuführen, sorgte gelegentlich für Verstimmungen. Hauptsächlich, weil Larken seinen Labortisch im gemeinsamen Wohnzimmer aufgebaut hatte und Mörings Proteste einfach ignorierte. In seinen Augen völlig zu Recht, schließlich musste er sich dafür ja auch endlose Geschichten vom Feldzug gegen die Sklavenjäger anhören, den Möring als Militärarzt mitgemacht hatte.


  Ihre gegenseitige Wertschätzung litt jedoch nicht darunter, und im Allgemeinen kamen die beiden recht gut miteinander aus.


  Als Larken den Wohnraum betrat, war das Feuer im Kamin fast niedergebrannt. Möring musste schon vor längerer Zeit in sein Zimmer gegangen sein. Auch er hatte eine Verabredung für den Abend und war vermutlich gerade dabei, sich in Schale zu werfen.


  Larken konnte sich bildhaft vorstellen, wie Möring seinen penibel geordneten Kleiderschrank durchmusterte und dann methodisch die ausgewählten Kleidungsstücke nacheinander auf das Bett legte, und zwar genau in der umgekehrten Reihenfolge, in der er sie hinterher anziehen würde. Den ehemaligen Soldaten konnte Möring eben nicht verleugnen, und selbstverständlich musste er nicht erst nach passenden Socken oder seinen Manschettenknöpfen suchen.


  Möring suchte nie etwas.


  Auf dem runden Tisch im Erker stand noch das Geschirr vom Nachmittagskaffee. Larken ging hinüber und blies das flackernde Teelicht aus. Er widerstand der Versuchung in Form eines Apfelkuchens und verzichtete auf ein weiteres Stück. Drei waren genug, auch wenn ihre Wirtin sich diesmal beim Backen selbst übertroffen hatte. Prüfend hob er die blaue Kanne an. Einen kleinen Rest Kaffee gab es noch, stellte er zufrieden fest und schenkte sich eine Tasse ein. Er führte sie gerade zum Mund, als er den Schrei hörte.


  Er war aus Mörings Zimmer gekommen. Nicht einmal besonders laut, weil die geschlossene Tür ihn gedämpft hatte, doch immer noch bedrohlich genug. Ungezähmte Wildheit hatte darin gelegen, und tödliche Gefahr. Wer je den Schrei eines Leoparden gehört hat, wird ihn sein Leben lang nicht mehr vergessen.


  Gewöhnlich liefen in Köln keine brüllenden Raubkatzen herum. Umso überraschender hätte Larkens Reaktion auf einen Beobachter wirken müssen.


  »Geht das schon wieder los!«, seufzte er nur und verdrehte die Augen.


  Als wäre weiter nichts geschehen, trat er mit der Tasse in der Hand an seinen Schreibtisch und sah auf die Bücher und Papiere hinunter, mit denen die Tischplatte völlig überladen war. Halbherzig schob er hier ein Buch zur Seite und hob dort ein paar Zeitungen hoch, um darunter nachzuschauen. Ohne große Erwartungen freilich, denn er war sich ziemlich sicher, die Manschettenknöpfe nicht hier abgelegt zu haben.


  Seine Stifte und Füllfederhalter bewahrte er in einer Zigarrenschachtel auf. Während er darin herumstocherte, klopfte es an der Tür zum Treppenhaus.


  »Nur herein, Frau Becker«, rief Larken, ohne aufzusehen, »nur herein!«


  Auf der Türschwelle erschien die Hauswirtin mit einem Messingtablett unter dem Arm. Wie immer steckte sie in einer blütenweißen Schürze und verströmte den Duft von Hoffmanns Ideal-Stärke.


  Frau Becker war eine resolute Witwe Anfang sechzig, die von Larken und Möring, obwohl beide schon in den Dreißigern, immer nur als den »jungen Herren« redete. Ihren jungen Herren. Allerdings wusste sie ihre mütterliche Fürsorge meist hinter einer robusten Grantigkeit zu verbergen, die sogar Larken mitunter Respekt einflößte. Weitaus mehr, als er je offen zugegeben hätte.


  Die Wirtin schloss die Tür hinter sich und stemmte ihren freien Arm in die Hüfte. Verwundert sah sie an Larken herunter. Als ihr Blick bei den Strümpfen angelangt war, hatte er längst den Ausdruck entschiedener Missbilligung angenommen. Offensichtlich fanden weder Larkens orientalischer Hausmantel noch sein genialisch zerzaustes Haar Gnade vor ihren Augen.


  »Meine Güte, Sie sind ja noch gar nicht umgezogen! Jetzt wird es aber höchste Zeit! Der Ball fängt doch schon um acht Uhr an!«


  »Ich weiß, ich weiß«, winkte Larken ab und strich sich unwillkürlich das Haar aus der Stirn. »Sie haben nicht zufällig meine neuen Manschettenknöpfe gesehen, oder?«


  »Nein, zufällig nicht.«


  »Das habe ich befürchtet.« Ihren spöttischen Unterton überhörte er. »Ich suche sie schon die ganze Zeit, aber diese Knöpfe sind wie vom Erdboden verschluckt! Wirklich zu dumm!«


  »Na, das wundert mich nicht! Wie soll man auch bei diesem Durcheinander etwas finden können?« Bei ihren Worten sah die Wirtin zwar demonstrativ zur offenen Tür von Larkens Zimmer hinüber, doch ihre umfassende Geste ließ keinen Zweifel daran, dass sie damit auch den Wohnraum mit einschloss. Und selbstverständlich kannte sie auch den wahren Schuldigen.


  »Unsinn, Frau Becker, das sieht nur so aus!«, wischte Larken ihren Vorwurf ungerührt beiseite. »In Wahrheit ist hier alles an seinem Platz.«


  »Und die Manschettenknöpfe?«


  »Nun ja, fast alles.«


  »Aha.« Die Wirtin schüttelte den Kopf und gab auf. »Kann ich den Kaffeetisch schon abräumen?«


  Larken nickte. »Ich muss Ihnen übrigens ein Kompliment machen, Frau Becker, Ihr Apfelkuchen war wie immer vorzüglich!«


  »Danke. Wie schön, dass es wenigstens Ihnen geschmeckt hat– Dr.Möring hat sein Gedeck ja nicht einmal angerührt!«


  »Was ihm gar nicht ähnlich sieht, nicht wahr?«, bestätigte Larken amüsiert. »Aber Sie müssen den Doktor entschuldigen, vor lauter Aufregung ist ihm der Appetit vergangen. Heute ist doch der große Abend– Sie wissen schon: das Bankett.« Er stellte sich scherzhaft in Positur und verkündete feierlich: »Das Festbankett des Kölner Afrika-Klubs!«


  »Oh ja, ich weiß.« Frau Becker fing an, das Kaffeegeschirr auf ihr Tablett zu stapeln. »Dr.Möring redet ja seit Wochen von nichts anderem.«


  Larken zog eine Augenbraue hoch. »Ja«, sagte er gedehnt. »Wenn es doch nur beim Reden bliebe!«


  Auf den fragenden Blick seiner Wirtin brauchte er nicht zu antworten, denn in diesem Moment ertönte aus dem Nebenzimmer erneut ein lang gezogener Schrei.


  Porzellan klirrte; beinahe hätte Frau Becker einen Teller fallen gelassen. Erschrocken drehte sie sich zu Mörings Tür um. »Was war denn das?«


  »Nun, das sollten Sie besser Dr.Möring fragen. Vermutlich würde er Ihnen antworten, dass Sie gerade einen Leoparden gehört haben.«


  »Einen Leoparden? Aber–«


  »Hören Sie?«, unterbrach Larken sie mit gehobenem Zeigefinger. Noch einmal drang ein lauter Schrei herüber, der sich zu einem tiefen Grollen wandelte, bevor er abbrach. Larken nickte mit Kennermiene. »Ganz bestimmt sogar. Einen Leoparden.«


  »Um Himmels willen!«


  »Keine Sorge, Frau Becker, die Tür ist ja zu. Außerdem haben wir es nicht wirklich mit einem wilden Tier zu tun, sondern nur mit dem guten Doktor.« Larken machte eine kleine Pause und kniff die Augen zusammen. »Obwohl ich mir offen gesagt nicht sicher bin, was schlimmer–«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Möring stürmte ins Wohnzimmer.


  Wie Larken richtig vermutet hatte, war der Doktor bereits vollständig für das Bankett angekleidet: Frack, gestärktes Hemd, Weste und weiße Schleife, nur Stock und Zylinder fehlten noch. Sein makelloser Aufzug strahlte eine solide, fast spießig wirkende Ehrbarkeit aus, was man von Larkens manchmal etwas verlottert daherkommender Eleganz nicht behaupten konnte.


  »Haben Sie das gerade gehört, Larken?«, platzte Möring aufgeregt heraus. »Haben Sie das gehört?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Larken leichthin und betont harmlos.


  »Den Schrei natürlich!«


  »Ah.– Selbstverständlich. Es ließ sich beim besten Willen nicht vermeiden.«


  »Und? Was sagen Sie nun?« Triumphierend beugte Möring sich vor. »Klingt das für Sie etwa immer noch nach einer Eule?«


  »Nein«, antwortete Larken mit matter Stimme. »Nein, ich glaube, jetzt haben Sie endlich den richtigen Ton getroffen.«


  »Jawohl!« Möring schlug sich begeistert mit der Faust in die offene Hand. »Das denke ich auch! Major Rammstein wird sich noch wundern, diesmal schlage ich ihn!– Passen Sie auf!«


  Er holte tief Luft, bog den Kopf in den Nacken und legte seine kunstvoll angewinkelten Finger beidseitig an die Nasenflügel. Ehe Larken es verhindern konnte, ließ Möring noch einmal, und nun bereits mit einer gewissen Routine, den furchtbaren Schrei des Leoparden hören. Anschließend räusperte er sich und sah gespannt auf sein Publikum.


  »Nun?«


  »Perfekt!« Larken klatschte Beifall. »Was soll ich sagen? Kein Leopard könnte es besser!– Damit haben Sie übrigens Frau Becker vorhin einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


  »Allerdings!«, bestätigte die Wirtin voller Entrüstung. »Und überhaupt: So ein Krach! Was sollen denn die Nachbarn denken, Dr.Möring?«


  Möring war weit davon entfernt, sich für sein ungehöriges Benehmen zu genieren; im Gegenteil, er schien sogar geschmeichelt zu sein. »Nicht wahr– es klingt doch echt?«


  »Echt? Geradezu beängstigend echt!« Larken seufzte. »Wenn man Sie hört, Doktor, wünscht man sich beinahe, ein Gewehr zur Hand zu haben.«


  »Jetzt übertreiben Sie«, wehrte Möring ab.


  »Keineswegs! Umso mehr beruhigt es mich, dass Sie einen Frack tragen.«


  »Ach ja?«


  »Wirklich ein kluger Zug von Ihnen.«


  »Weshalb denn?«


  »So wird man Sie wenigstens nicht schon auf den ersten Blick für eine gefährliche Bestie halten.«


  »Nun, ich hoffe doch sehr, auf den zweiten Blick auch nicht!«


  »Apropos Frack.« Larken verschränkte seine Arme über der Brust. »Sie haben da zwei wirklich prachtvolle Manschettenknöpfe, wie ich sehe.«


  Möring sah auf seinen Ärmel und zupfte die Manschette etwas heraus, um den goldenen Knopf besser präsentieren zu können. »Die beiden machen sich hervorragend, nicht wahr?« Dann bemerkte er Larkens Gesichtsausdruck. »Ich wollte Sie natürlich noch gefragt haben!«, schob er hastig nach.


  »So. Wollten Sie.«


  »Sie nehmen mir doch nicht etwa übel, dass ich sie mir ausgeliehen habe? Es ist ja nur für heute Abend. Das verstehen Sie doch sicher!« In Mörings Stimme schwang ein gewisser Stolz mit. »Ich meine, ein einfacher Mediziner wie ich wird schließlich nicht alle Tage zu einem Bankett in die neue Böckenhoff-Villa geladen.«


  »Villa? Das dürfte kaum die passende Bezeichnung für ein Schloss in Marienburg sein, mit dem Kommerzienrat Böckenhoff sein noch junges, dafür umso größeres Vermögen öffentlich zur Schau stellt. Etwas sehr öffentlich, für meinen Geschmack.«


  Irgendjemand musste ja Larkens Ärger ausbaden.


  »Sie sind zu streng, Marius. Nicht jeder kann aus einer so alten Familie kommen wie Sie.«


  »Aus einer alten und armen Familie, wollten Sie wohl sagen.«


  »Nein, ich wollte sagen, dass Sie ein Snob sind. Noch dazu ein unverbesserlicher, fürchte ich.«


  »Touché, Doktor.« Larken deutete eine Verbeugung an. »Dafür sind Sie selbst zu bescheiden, mein Lieber, viel zu bescheiden. Mitglied im exklusivsten Klub der Stadt! Damit kann ich zum Beispiel nicht aufwarten.«


  Möring hakte seine Daumen in der Weste ein und wippte leicht auf den Fußballen. »Nicht schlecht für einen ehemaligen Sanitätsoffizier der Schutztruppe, oder? Allerdings steckt mir die Eintrittskarte immer noch im Bein, und wenn dieser verdammte Sklavenjäger damals in Dar-es-Salaam nur etwas besser gezielt hätte, dann–«


  »Dann«, fiel ihm Larken eilig ins Wort, »dann wäre Wissmann mit seinen Männern zu spät gekommen, um Sie noch herauszuhauen, ich weiß. Sie erwähnen den Vorfall hin und wieder.«


  Möring schien so in seine Erinnerungen versunken zu sein, dass er die Spitze überhörte. »Tja, das war reines Glück damals.«


  »Glück für uns beide, könnte man sagen.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Ja, denn sonst müsste ich meine Wohnung nun mit jemand anderem teilen.«


  »Das wäre ja furchtbar! Womöglich gar mit Kommissar Strammel?«


  »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Doktor!«


  »Nein, besser nicht. Und Sie haben recht. Wenn man es so sieht, dann sind Sie damals vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt worden. Ich wäre ja nur um ein Haar erschossen worden, was macht das schon– aber Sie, Marius, Sie haben wirklich Glück gehabt!«


  Larken seufzte ergeben. »Also gut, Doktor, die Mitgliedschaft im Afrika-Klub sei Ihnen von Herzen gegönnt. Und die Manschettenknöpfe auch. Ich gehe ja nur auf den Polizeiball heute Abend, da reichen meine alten vollkommen.«


  »Vielen Dank. Dürfte ich Sie dann auch noch um Ihre schwarze Schuhwichse bitten? Ich habe nur noch eine einzige Dose, noch dazu angebrochen, und das wird wohl nicht reichen.«


  »Selbstverständlich, mein Vorrat steht Ihnen zur Verfügung.« Larken ging zu seinem Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Zum allgemeinen Erstaunen förderte er schon mit dem ersten Handgriff eine Dose zutage. »Bitte, bedienen Sie sich. Aber verraten Sie mir: Wozu brauchen Sie denn so viel davon?«


  »Um mir das Gesicht anzumalen.«


  Larken nickte langsam. »Ich gebe zu, es war eine dumme Frage.«


  Möring lachte und nahm die angebotene Dose. »Wir sind doch mitten im Karneval, das haben Sie wohl vergessen! Major Rammstein hat deshalb vorgeschlagen, dass wir uns alle als Eingeborene schminken. Schwarz.– Selbstverständlich nur die Gesichter.«


  »Selbstverständlich.«


  »Ein hübscher Einfall, finde ich.«


  »Sehr hübsch.« Larken steckte die Hände in die Taschen seines Hausmantels und lehnte sich gegen die Tischkante. »Ich habe Sie doch richtig verstanden, Doktor? Sie gehen auf ein Bankett, bei dem sich alle Teilnehmer schwarz anmalen und auch noch wie wilde Tiere herumbrüllen?«


  »Nun, gewissermaßen, ja.«


  »Was wird denn dort serviert?«


  »Das alles muss etwas seltsam klingen, ich weiß«, setzte Möring verlegen zu einer Erklärung an. »Aber–«


  »Nein, nein«, warf Larken ein und meinte es erkennbar ernst, »im Gegenteil!«


  »–aber der Leopardenschrei ist nun mal Klubtradition bei uns. Eine Art Wettbewerb, wissen Sie. Der Sieger führt beim nächsten Treffen den Vorsitz.«


  »Faszinierend!« Larken gab sich keine Mühe, seinen Neid zu verbergen. »Sie sehen, Frau Becker, Dr.Möring hat viel interessantere Einladungen als ich!«


  KAPITEL II


  In Marienburg, außerhalb der ehemaligen Stadtmauern, residierte der Kölner Geldadel. Wer in der Stadt etwas auf sich hielt und es sich leisten konnte, ließ sich hier ein Haus bauen und nannte es dann schlicht »Villa«. Eine Untertreibung, die nur vermeintlich Bescheidenheit ausdrückte. Denn viele der bürgerlichen Anwesen konnten es an Größe und Pracht mit jedem Adelsschloss aufnehmen und sollten es auch. Zu den prunkvollsten unter ihnen gehörte die neue Böckenhoff-Villa.


  Der Kommerzienrat hatte sein Vermögen in den Kolonien gemacht. Ohne einen Pfennig in der Tasche war er als junger Mann nach Afrika aufgebrochen, um dort sein Glück zu suchen– und anders als die meisten hatte er es auch gefunden, zumindest in materieller Hinsicht. Mittlerweile gehörten ihm mehrere ausgedehnte Plantagen und zwei Diamantenminen. Aus dem Abenteurer von einst war ein schwerreicher Geschäftsmann geworden.


  Vor einigen Jahren hatte er sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen und war nach Köln heimgekehrt. Sein Geld hatte dem Aufsteiger schnell die Türen zur Gesellschaft geöffnet, aber sein Ehrgeiz kannte noch andere Ziele: Ihm wurden politische Ambitionen nachgesagt, und seine Villa sorgte für den nötigen standesgemäßen Auftritt.


  Den wuchtigen Bau mit den zwei nur unwesentlich kleineren Seitenflügeln umgab ein weitläufiger Garten, der getrost als Park bezeichnet werden konnte. Er war vollständig mit einer hohen Ziegelmauer eingefriedet, die den Besitz nach außen hin abschirmte. Nur das große schmiedeeiserne Tor gab den Blick frei auf eine herrschaftliche Auffahrt und die Fassade der Villa.


  An diesem Abend waren sämtliche Fenster erleuchtet. Beide Torflügel standen weit offen, auf der Straße vor dem Haus und in der Auffahrt warteten zahlreiche Kutschen. Das jährliche Karnevalsbankett des Kölner Afrika-Klubs zählte zu den wichtigsten gesellschaftlichen Ereignissen der Stadt, obwohl der Zutritt nur ehemaligen »Afrikanern« vorbehalten war.


  Die Pferde fraßen geduldig aus ihren umgehängten Hafersäcken. Ihr gelegentliches Schnauben mischte sich mit den halblauten Stimmen der Kutscher, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und sich in ihre schweren Mäntel eingemummt hatten. Ihre Stimmung war gut, denn als zusätzlichen Schutz gegen die Kälte gab es heißen Grog, mit dem sie ein Hausangestellter in regelmäßigen Abständen versorgte. Der Turnus war nicht allzu lang und die Rationen großzügig bemessen. Niemand sollte sagen können, dass Kommerzienrat Böckenhoff sich lumpen lasse.


  Darauf würde Wilhelm Diebold schon achten, auch wenn dem ältlichen Diener die Trinkfreudigkeit der Kutscher nicht recht passte. Für jede Runde musste er eine neue Flasche Rum anbrechen, mit dem heißen Wasser gingen die Männer dagegen wesentlich sparsamer um. Den Wasserkessel nahm er auch jetzt wieder halbvoll mit ins Haus.


  Schon in der Eingangshalle konnte er den Lärm hören, trotz der schweren Türen des Speisesaals. Lautes Lachen, Stimmen, die sich gegenseitig zu übertrumpfen suchten, und dazwischen immer wieder seltsame Schreie. Die Herren schienen sich prächtig zu amüsieren, dabei hatte das Bankett noch nicht einmal seinen Höhepunkt erreicht. Der Afrika-Klub war eben kein Kirchenkränzchen. Diebold kannte sich da aus. Er fühlte sich eher an ein Offizierskasino während des Krieges 70/71 erinnert, den er als Messesteward mitgemacht hatte. Auch damals war es in den Nächten oft turbulent zugegangen, allerdings hatte es nicht dieses ständige Raubtiergebrüll gegeben, und einiges andere auch nicht.


  Nun, das war nicht zu ändern. Einmal im Jahr musste man das eben aushalten.


  Der alte Hausdiener durchquerte gerade die Halle, als die Tür zum Speisesaal von innen aufgezogen wurde. Ein junger Mann, ebenfalls in Livree, erschien auf der Schwelle und balancierte vorsichtig ein großes Tablett mit leeren Champagnerflaschen. Sofort brandete ohrenbetäubender Lärm in die Halle, gekrönt von einem markerschütternden Schrei, der aus dem tiefsten Urwald zu stammen schien. Doch Diebold wusste es besser. Es ging hier nur um die Pflege von Traditionen.


  Er sah an seinem Kollegen vorbei in den Speisesaal. Die »Afrikaner« hatten sich um eine lang gezogene Tafel versammelt, alle im korrekten Abendanzug und alle mit pechschwarz geschminkten Gesichtern. Zigarrenqualm hing in dichten Wolken über ihnen in der Luft. Die Speisen waren bereits abgetragen und durch eine ansehnliche Flaschenbatterie ersetzt worden. Anscheinend nicht folgenlos, wie die mehr als legere Haltung bewies, die manche der Klubmitglieder auf ihren Polsterstühlen einnahmen. Einer der Herren hatte sich erhoben und die Hände trichterförmig an den Mund gelegt. Es war sein Schrei, den Diebold gehört hatte und der jetzt in einem heftigen Hustenanfall endete.


  Mehrere Klubmitglieder klatschten Beifall, doch eine Stimme schrie dazwischen: »Ach was, Möring– das war ja schon wieder eine Eule!«, und rief damit ausgelassenes Gelächter hervor, in dem jeder Protest unterging.


  Diebold schüttelte nur den Kopf. »Wie die jungen Leutnants!«


  Der andere Diener schloss die Tür hinter sich und stellte sein Tablett ab. Missmutig sah er auf seine Hände herab. Die schwarzen Flecken verdankte er den »Afrikanern«, deren Schminke inzwischen überall Spuren hinterlassen hatte, auch auf den Flaschen. Mit spitzen Fingern holte er ein Taschentuch aus seiner Hose und fing an, die Flecken abzuwischen. Von der Idee, sich als Neger anzumalen, hielt er rein gar nichts.


  »Diese feinen Herrschaften saufen wie die Droschkenkutscher!«, sagte er zu Diebold.


  »Was hast du denn erwartet, Hans?«


  »Wenn das so weitergeht, haben wir bald keinen Champagner mehr.«


  »Keine Angst, der halbe Keller steht noch voll. Am besten holst du gleich noch eine Kiste hoch.«


  »Meinetwegen, aber lange vorhalten wird die auch nicht.« Hans steckte das Taschentuch weg, hob das Tablett auf und wollte den Weg zur Kellertreppe einschlagen.


  Diebold hielt ihn zurück. »Moment, Moment, wohin willst du denn mit den leeren Flaschen?«


  »Na, wohin wohl? Ich nehme sie mit runter in den Keller.«


  »Lass nur, das ist nicht nötig– die werden hier oben bestimmt noch gebraucht.«


  »Die leeren Flaschen? Wozu denn?«


  »Warte nur ab. Beim letzten Mal–« Diebold brach plötzlich ab und drehte sich erschrocken um.


  »Halt! Stehen bleiben!«, hatte jemand gerufen. Die scharfe Stimme war aus der Bibliothek gekommen, laut genug, um sogar den Lärm der »Afrikaner« zu übertönen.


  »Stehen bleiben, sage ich!«


  Unmittelbar nach dem zweiten Kommando fiel ein donnernder Schuss, gefolgt von einem schrillen Schrei. Und diesmal war es keine Raubtierimitation, das wusste Diebold sofort.


  »Hast du das gehört?«, fragte Hans, unwillkürlich flüsternd.


  Der Festlärm war schlagartig verstummt. Für einen Moment herrschte eine fast gespenstische Stille, dann setzte aufgeregtes Stimmengewirr ein, und beide Türflügel des Speisesaals wurden aufgerissen. Eine Gruppe von Bankettteilnehmern drängte in die Halle, angeführt vom Hausherrn persönlich, einem energisch wirkenden, massigen Fünfziger. Sein Blick fiel auf die beiden Hausangestellten.


  »Was ist denn hier los, Wilhelm?«, fragte er im Befehlston. »War das nicht gerade ein Schuss?«


  »Jawohl, Herr Kommerzienrat. Er muss aus der Bibliothek gekommen sein!«


  »Aus der Bibliothek?« Böckenhoff runzelte die Stirn. »Und wer hat da geschossen, zum Teufel?«


  »Das war ich.«


  Die Stimme hatte ruhig und unaufgeregt geklungen, dabei sehr bestimmt. Alle wandten sich zu dem Sprecher um. Sein schwarz bemaltes Gesicht wies ihn als Klubmitglied aus. Auch wenn die Schminke schon etwas verschmiert war, bildete sie einen auffälligen Kontrast zu seinem rötlichblonden Haarkranz und dem riesigen Schnurrbart. Groß und gewichtig, stand der Mann in der Tür zur Bibliothek. Seine aufrechte Haltung hatte unverkennbar etwas Militärisches.


  »Ich habe geschossen.«


  Böckenhoff schien überrascht zu sein. »Rammstein! Sie?«


  »Ja«, sagte der Mann nur und ging auf die Gruppe zu.


  »Was in aller Welt–?«, setzte Böckenhoff an, doch Rammstein achtete nicht auf ihn. Stattdessen wandte er sich an Möring, der zusammen mit den anderen Böckenhoff in die Halle gefolgt war.


  »Doktor, kommen Sie schnell. Ich glaube, der Kerl lebt noch. Vielleicht können Sie ja…«


  Möring verstand sofort. »Wo?«


  Rammstein zeigte hinter sich durch die offene Tür. »Er liegt draußen, auf der Veranda vor dem Fenster.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hastete Möring an ihm vorbei in die Bibliothek.


  Rammstein räusperte sich. »Und Sie, Böckenhoff, sollten besser die Polizei verständigen.«


  »Die Polizei?« Böckenhoff starrte ihn an. »Aber was ist denn überhaupt passiert, Rammstein?«, fragte er dann ärgerlich.


  »Das kann ich Ihnen sagen. In Ihrer Bibliothek ist gerade jemand ermordet worden.«


  KAPITEL III


  Rammsteins Mitteilung sorgte für helle Aufregung, die sich auch nach einer Stunde noch nicht gelegt hatte. Auf Mörings Rat hin war die Bibliothek verschlossen worden, um auf das Eintreffen der Polizei zu warten. Der Doktor hatte Larken oft genug zu einem Tatort begleitet und wusste daher, wie wichtig unter Umständen selbst kleinste Spuren sein konnten.


  Selbstverständlich war an eine Fortsetzung des Banketts nicht zu denken, die vorher so ausgelassene Feststimmung war allgemeiner Ernüchterung gewichen. Niemanden zog es zurück in den Speisesaal, die Klubmitglieder hatten sich in der Halle versammelt, standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten wild durcheinander. An Gesprächsstoff mangelte es nicht. Mord während eines Banketts des Kölner Afrika-Klubs– das hatte es noch nie gegeben!


  Major von Rammstein hatte es vorläufig bei einer knappen Erklärung belassen, Genaues wusste also niemand. Nur dass nebenan zwei Tote lagen, offenbar das Opfer und sein Mörder. Immer wieder sah man hinüber zur verschlossenen Bibliothek. Die meisten der Klubmitglieder hatten nur einen kurzen Blick auf die Leichen werfen können, bevor Böckenhoff die Räumung des Zimmers angeordnet hatte. Umso wilder schossen die Spekulationen ins Kraut, als sich das Warten immer mehr in die Länge zog.


  Vor allem Böckenhoff wurde zunehmend ungeduldiger. Als ihm Diebold schließlich diskret meldete, dass die Polizei eingetroffen sei, stieß er nur ein knappes »Endlich!« hervor.


  Hans öffnete die Tür zum Vestibül und ließ die Polizisten eintreten. Die kleine Gruppe bestand aus fünf Personen. Nur zwei von ihnen waren in Uniform, sie nahmen schweigend neben der Tür Aufstellung. Auch ein dritter Mann blieb am Eingang der Halle zurück und hielt sich dort dezent im Hintergrund. Er trug einen normalen Straßenanzug und hatte eine so betont ausdruckslose Miene aufgesetzt, dass man ihm den Polizeibeamten in Zivil schon von Weitem ansah.


  Zumindest auf einen der beiden anderen traf das nicht zu, wie Diebold bemerkte. Offenbar hatte man die Herren aus einer gesellschaftlichen Veranstaltung heraus an den Tatort gerufen, denn beide waren im Frack gekommen. Der Ältere von ihnen, ein stämmiger Herr um die vierzig, strahlte jene Art von Autorität aus, die ihn unschwer als höheren Beamten erkennen ließ.


  Bei dessen Begleiter war sich Diebold da nicht so sicher. Der groß gewachsene, schlaksige Mann mochte Anfang dreißig sein, und seiner fast schon nachlässigen Haltung fehlte entschieden alles Dienstliche.


  Er trug das Haar ziemlich lang, und eine dichte Locke fiel ihm in die Stirn. An seinem Abendanzug gab es nichts auszusetzen, dennoch wirkte die Kleidung auf unbestimmte Weise leicht derangiert. Den Grund dafür hätte Diebold nicht so ohne Weiteres angeben können. Vielleicht lag es an der Unbekümmertheit, mit der der junge Mann seinen Frack trug. Wenn er ab und an sogar darin schlafen würde, hätte das Diebold nicht gewundert.


  Die beiden Herren machten einige Schritte in die Halle hinein und blieben dann stehen. Etwas unsicher, wie es schien, oder wenigstens verblüfft. Bei ihrem Eintritt waren die eben noch so lebhaften Stimmen nach und nach verstummt, und alles hatte sich erwartungsvoll zu ihnen herumgedreht.


  Der Anblick des versammelten Afrika-Klubs verfehlte seine Wirkung nicht. Während der Ältere der beiden sichtlich irritiert die schwarz angemalten Gesichter um ihn herum musterte, schien sein Begleiter regelrecht begeistert zu sein.


  »Sehen Sie? Genau, wie ich Ihnen gesagt habe, Strammel: lauter Wilde!«, sagte er, leise zwar, aber in der eingetretenen Stille allgemein vernehmlich. »Prachtvoll! Einfach prachtvoll!«


  Böckenhoff trat einen Schritt vor. »Guten Abend, meine Herren«, sagte er knapp und nicht allzu freundlich.


  »Ah, guten Abend!«, erwiderte Strammel den Gruß. »Sie müssen entschuldigen, meine Herren, aber Ihre schwarzen Gesichter haben mich doch etwas verwirrt.– Herr Kommerzienrat Böckenhoff, nehme ich an?«


  »Richtig. Und mit wem habe ich die Ehre?«


  Der Polizist verbeugte sich leicht. »Strammel, Kommissar Strammel«, antwortete er beflissen. »Ihre Nachricht hat mich erst auf dem Polizeiball erreicht, Herr Kommerzienrat, deshalb hat es so lange gedauert. Und bei dieser Gelegenheit… Darf ich vorstellen?« Er wies auf seinen Begleiter, der immer noch in die Betrachtung der Klubmitglieder versunken zu sein schien. »Ich habe mir erlaubt, einen – äh– Experten mitzubringen, der mir schon bei anderen Fällen behilflich gewesen ist, und–«


  »Und der sich partout nicht davon abhalten lassen wollte, Sie zu begleiten, Strammel«, fiel ihm der jüngere Mann fröhlich ins Wort. »Sagen Sie es ruhig!«


  »Van Larken.« Falls Böckenhoff überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken.


  »In Person.« Larken lächelte verbindlich und deutete eine Verbeugung an. »Sie verzeihen mir hoffentlich, dass ich hier so einfach hereinschneie. Kommissar Strammel trifft keine Schuld.«


  Der Kommissar sah von einem zum anderen. »Die Herren kennen sich bereits?«, fragte er zurückhaltend.


  »Aber ja.« Böckenhoff reichte Larken die Hand. »Und ich freue mich über das Wiedersehen. Bedauerlich nur, dass es unter solch traurigen Umständen geschehen muss.«


  »Traurig?– Mein lieber Kommerzienrat, sagen Sie das nicht! Anscheinend haben Sie keine Vorstellung davon, wie es auf einem Polizeiball zugeht.« Larken richtete sich auf und zählte an den Fingern ab. »Erst hält der Herr Regierungspräsident eine Rede, dann der Herr Oberbürgermeister und anschließend auch noch der Herr Polizeipräsident.« Larken senkte die Stimme. »Und glauben Sie mir: Keiner von ihnen kann sich mit Cicero messen. Aber das ist noch längst nicht alles!«, nahm er seine Aufzählung wieder auf. »Sie sind umgeben von lauter Polizisten, Ihr leeres Glas wird vom Kellner notorisch ignoriert, und die einzige hübsche Frau sitzt zwei Tische weiter– das nenne ich ›traurig‹!«


  Mit dieser Einschätzung stand er nicht allein, wie das beifällige Gemurmel der umstehenden »Afrikaner« bewies, das allerdings verstummte, als Larken nun die Arme ausbreitete und nonchalant fortfuhr: »Aber ein Mord? Ich bitte Sie!«


  Offensichtlich meinte er das vollkommen ernst.


  Böckenhoff sah ihn einen Moment lang erstaunt an, dann nickte er langsam. »Richtig– von Ihrer extravaganten Vorliebe für Verbrechen habe ich schon gehört. Die Dollingen-Affäre… Ohne Ihre Hilfe hätte der Fall nicht aufgeklärt werden können, heißt es.«


  »Ach, das war eigentlich nicht der Rede wert«, wiegelte Larken wenig überzeugend ab. »Die Lösung war nur das Resultat einer Kette von einfachen Schlussfolgerungen. Im Grunde elementar.«


  »Es stimmt also: Sie betätigen sich wirklich als Detektiv?«


  »Nun, ich bin kein Mann der Praxis, wie Ihnen Kommissar Strammel sicher gerne bestätigen wird.« Tatsächlich schien der Kommissar etwas sagen zu wollen, aber dazu ließ ihm Larken keine Gelegenheit. »Ich sehe mich eher als Wissenschaftler, als jemanden, der sich mit den theoretischen Aspekten der Kriminologie befasst. Aber selbstverständlich bin ich gern behilflich, wenn die Polizei einmal nicht weiterweiß. Etwa bei einem rätselhaften Verbrechen.«


  »Dann muss ich Sie jetzt wohl enttäuschen. Wir haben es hier zwar mit einer bösen Geschichte zu tun, mit einer sehr bösen sogar, doch von einem Rätsel kann dabei keine Rede sein.«


  »Und selbst wenn dem so wäre, Larken«, mischte sich ein merklich pikierter Kommissar Strammel ein, »so dürfte die Kölner Polizei durchaus noch in der Lage sein, ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen!«


  »Oh, zweifellos.«


  Larkens harmloser Ton schien den Kommissar keineswegs zu besänftigen. Energisch reckte er sein Kinn vor. »Bevor wir hier noch mehr Zeit vertrödeln, sollten wir uns besser den Tatort ansehen!– Herr Kommerzienrat?«


  »Folgen Sie mir.« Böckenhoff wandte sich um und ging vor zur Bibliothek.


  Möring schloss zu Larken auf. »Vorhin haben Sie aber ein wenig übertrieben, geben Sie es zu«, sagte er leise.


  »Mit der Dollingen-Affäre, meinen Sie?«


  »Nein, mit dem leeren Glas.«


  »Ah.«


  KAPITEL IV


  Die Bibliothek lag dem Speisesaal gegenüber und nahm die komplette Gartenfront des linken Seitenflügels ein. Ihre Fenster führten auf eine geflieste Terrasse hinaus. Der auffallend große Raum war genauso repräsentativ eingerichtet wie der Rest der Villa. Üppiger Stuck verzierte die hohe Decke, über den Regalen und Bücherschränken hingen goldgerahmte Historienstücke, und das polierte Eichenparkett verschwand fast völlig unter dicken Teppichen in satten Farben.


  Trotz eines Mahagonischreibtischs von beeindruckenden Ausmaßen handelte es sich offenkundig nicht um ein Studierzimmer. Die Bibliothek diente vorwiegend gesellschaftlichen Zwecken, wie zwei Spieltische und die vielen bequemen Sessel und Sofas anzeigten, die über den Raum verteilt waren.


  Bücher gab es natürlich auch, so viel Geschmack hatte Böckenhoff doch. Einheitlich in prachtvolles Leder gebunden, füllten sie in langen Reihen die Regale und Vitrinen an den Wänden. Goethe, Schiller, Hackländer– nichts fehlte, der Kommerzienrat hatte angeschafft, was gut und teuer war.


  Einzig der Kaminschmuck, eine Sammlung von Afrikana, verriet etwas Privates über den Kommerzienrat. Die Feuerstelle war umrahmt mit Speeren, Schilden und Masken, die Böckenhoff vom schwarzen Kontinent mitgebracht hatte.


  Vom Eingang aus war die Leiche nicht zu sehen. Böckenhoff führte Larken und den Kommissar quer durch den Raum zum Kamin. Hinter ihnen drängten sich neugierige Klubmitglieder durch die Tür. Die Proteste der in der Halle postierten Polizisten hatten sie ignoriert, hielten aber auf Strammels Anweisung hin einen gewissen Abstand.


  Der Tote saß nahe dem Feuer in einem riesigen Ohrensessel, dessen hohe Rückenlehne ihn gegen Blicke abschirmte. Auf einem kleinen Beistelltisch links neben ihm standen eine angebrochene Cognacflasche und ein Schwenker mit einem Rest Flüssigkeit. Sein schlaffer Körper war tief in das weiche Polster eingesunken.


  Auf den ersten Blick hätte man glauben können, er sei mit einem Cognac vor dem Kaminfeuer nur etwas eingenickt. Wenn nicht das Messer in seiner Brust gesteckt hätte. Die Klinge war bis zum Heft eingedrungen, nur der Griff ragte noch heraus. Bis auf zwei, drei kleine Flecken gab es keine Blutspuren.


  Der Mann trug keinen Gesellschaftsanzug, war aber gut gekleidet. Sein Alter ließ sich schwer einschätzen, es mochte irgendwo in den Fünfzigern liegen. Er war sehr hager, fast schon ausgemergelt, seine fahlblonden Haare wirkten ausgebleicht und die faltige Gesichtshaut sonnenverbrannt.


  Der Kommissar nahm eine rasche Inspektion vor und schickte dann seinen Sergeanten los, um das Personal zu befragen.


  »Sie haben den Toten so vorgefunden, Kommerzienrat?«, fragte Larken, der sich die Leiche ebenfalls angesehen hatte.


  »Ja, genau so. Er saß hier in dem Sessel. Dr.Möring meinte, wir sollten nichts verändern.«


  »Sehr vernünftig«, kommentierte Strammel und beugte sich noch einmal zu dem Messergriff hinunter. »Hm.– An der Todesursache kann es wohl keinen Zweifel geben, nicht wahr, Doktor?«


  »Nicht den geringsten. Zwei Einstiche. Der Mörder hat zweimal zugestoßen, beide Male exakt ins Herz.«


  »Zweimal ins Herz«, wiederholte Larken nachdenklich. »Da wusste offenbar jemand genau, wie man mit einer Klinge umgeht.– Doktor, wären Sie wohl so freundlich?«


  Möring sah ihn verständnislos an.


  »Das Messer!«


  »Oh.« Möring zog vorsichtig das Messer aus der Wunde und reichte es Larken.


  »Danke.« Larken nahm es mit spitzen Fingern entgegen und drehte es hin und her, um es von allen Seiten zu begutachten. »Interessant! Sehen Sie die Einkerbungen am Griff? Hier und hier?« Er wies auf die bezeichneten Stellen. »Und dann die merkwürdige Form der Klinge. Das ist kein gewöhnliches Messer.«


  »Nein«, ließ sich Böckenhoff vernehmen. »Es ist ein afrikanischer Dolch. Und er gehört mir.«


  »Ah ja.«


  »Ich besitze eine kleine Sammlung afrikanischer Waffen, müssen Sie wissen. Ein Teil davon hängt hier über dem Kamin, auch der Dolch gehörte dazu. Sehen Sie die leere Stelle dort?«


  Larken ging hinüber und musterte die aufgehängten Waffen. In der unteren Reihe gab es eine Lücke. Als er den Dolch hineinhielt, füllte er sie genau aus.


  Der Kommissar hatte ihm dabei zugesehen. »Also war es für den Mörder nicht weiter schwer, an die Waffe zu gelangen.«


  »Nein. Er musste sich nur für einen bestimmten Dolch entscheiden«, sagte Larken langsam. »Gar nicht so einfach bei dieser Auswahl. Wirklich eine bemerkenswerte Kollektion, die Sie da haben, Kommerzienrat.«


  »Nur ein paar Erinnerungen an meine Zeit in Deutsch-Ostafrika, weiter nichts.«


  Larken schwieg. Er war an das nächststehende Regal getreten und überflog die Titel der Bücher. Anders als die Bände in den übrigen Regalen wirkten sie gelesen, manche sogar intensiv. Zum größten Teil handelte es sich um Expeditionsberichte und geographische Werke, und alle hatten etwas mit Afrika zu tun. Neben dem Regal hingen eine gerahmte Landkarte, die große weiße Flecken aufwies, und das gestochene Porträt eines hageren Mannes mit Brille und Fez.


  »Emin Pascha«, erläuterte Böckenhoff. »Ich hatte die Ehre, ihm einmal die Hand schütteln zu dürfen.«


  Larken beugte sich zu der Karte und folgte mit dem Finger der Reiseroute von Stanleys berühmter Rettungsexpedition. Sie schien ihn fast mehr zu interessieren als der Tote. »›Der große Wald‹«, las er murmelnd.


  Der Kommissar begann ungeduldig zu werden. »Der Tote ist also in diesem Sessel hier erstochen worden«, stellte er mit amtlich klingender Stimme fest.


  Ohne sich umzudrehen, hob Larken den Dolch und wedelte beiläufig damit herum.


  Strammel seufzte. »Mit einem afrikanischen Dolch. Gut.– Herr Kommerzienrat, in Ihrer Nachricht war von einem Augenzeugen die Rede?«


  »Das stimmt, Kommissar. Major von Rammstein hier–«


  Der Major schlug dezent die Hacken zusammen. »Meine Herren.«


  »–von Rammstein hat die Tat zufällig mitangesehen.«


  »Allerdings! Und wenn ich nur etwas früher gekommen wäre, hätte ich den Mord vielleicht noch verhindern können.«


  Strammel nickte. »Darf ich um Ihren Bericht bitten, Herr Major.«


  »Da gibt es nicht viel zu berichten.« Rammstein setzte sein Glas ab und hakte die Daumen in seine Weste. »Ich kam gerade aus dem Jagdzimmer – durch diese Tür hinter Ihnen– und wollte zurück in den Speisesaal. Zunächst ist mir nichts aufgefallen. Ich dachte, außer mir wäre niemand in der Bibliothek. Der Raum ist ja groß, und es war ziemlich dunkel.«


  »Das elektrische Licht war ausgeschaltet?«, fragte Larken.


  »Ja, nur das Feuer brannte, und erst als ich hinüber zum Kamin ging, um meine Pfeife auszuklopfen, habe ich den Burschen gesehen. Ihn und auch die Leiche. Er stand reglos da, über den Toten im Sessel gebeugt, die Hand sogar noch am Dolchgriff. Natürlich wusste ich sofort Bescheid, die Situation war ja eindeutig: Er hatte gerade erst zugestoßen, war durch mein plötzliches Eintreten gestört worden und verhielt sich jetzt still. Hatte wohl gehofft, dass ich ihn nicht bemerke. Was auch nicht passiert wäre, wenn ich nicht zufällig zum Kamin gewollt hätte. Jedenfalls, als er sich entdeckt sah, sprang der Kerl auf und rannte zur Verandatür, die offen stand.«


  Der Kommissar sah zur Tür hinüber und nickte. »Offensichtlich ist er so eingestiegen, vom Garten aus.«


  »Und auf dem selben Weg wollte er auch wieder hinaus. Denn es war klar, dass er vorhatte zu türmen. Ich befahl ihm, stehen zu bleiben, aber er hörte nicht.« Rammstein zuckte mit den Achseln. »Also habe ich geschossen.«


  Als er nicht weitersprach, half der Kommissar nach. »Geschossen?«


  »Mit einem Gewehr.«


  Rammstein verschränkte die Arme. Offenbar war damit seiner Meinung nach alles gesagt. Der Kommissar sah ihn nur an und wirkte etwas hilflos.


  Larken legte das Messer neben der Cognacflasche ab. »Ich nehme an, Major, Sie haben auch getroffen?«


  »Selbstverständlich. Auf diese Entfernung hätte nicht einmal Dr.Möring danebenschießen können. Der Bursche ist tot.«


  Strammel drehte den Kopf zur Seite, ohne dabei den Major aus den Augen zu lassen. »Doktor?«


  »Das stimmt. Ich konnte nichts mehr für ihn tun.«


  »Wozu auch?« Rammstein verzog abfällig sein Gesicht. »Dieser feige Mörder hat doch nur bekommen, was er verdient!«


  »Hat der Mann noch irgendetwas sagen können, Doktor?«, fragte Larken.


  »Nicht viel, und das meiste davon war unverständliches Gestammel. Nur ein Wort hat er mehrmals wiederholt, als wäre es ihm wichtig. Es klang wie ›Bilder‹– aber beschwören könnte ich das nicht.«


  »›Bilder‹. Hm. Etwas ungewöhnlich für ein letztes Wort, finden Sie nicht?«


  »Wie gesagt, der Mann war kaum zu verstehen. Vielleicht hat er auch etwas ganz anderes sagen wollen.«


  »Möglich«, sagte Larken und rieb sich das Kinn. »Und vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten.– Major, Sie hielten zufällig ein Gewehr in der Hand?«


  »Ja, eine von Böckenhoffs Schrotflinten. Sie liegt dort auf dem Tisch.«


  Larken ging hinüber und beugte sich über die Waffe. »Eine alte Purdey.«


  »Richtig«, bestätigte Rammstein. »Prachtvolles Stück!«


  »Das lässt sich nicht leugnen.« Larken richtete sich wieder auf. »Ich frage mich nur, warum?«


  »Warum was?«


  »Warum hatten Sie überhaupt ein Gewehr?« Plötzlich schien ihm ein Einfall gekommen zu sein. Mit einem Ruck hob Larken den Kopf. »Doch nicht etwa wegen Dr.Möring? Das wäre etwas übertrieben, meinen Sie nicht? Ich gebe ja gerne zu, dass sein Leopardenschrei täuschend echt klingt, aber…«


  »Leopard! Ha! Das wäre allerdings übertrieben, weiß Gott!– Nein, ich habe die Purdey für das Champagner-Schießen geholt.«


  »Wie bitte?«, fragte Strammel irritiert.


  Larken hingegen schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, und in seiner Stimme klang verhaltene Begeisterung durch. »Ah– noch eine von Ihren faszinierenden Klubtraditionen, nehme ich an.«


  Der Major nickte ernsthaft. »Das stimmt. Es geht immerhin um den Vorsitz. Wer die meisten Flaschen trifft, gewinnt diese Runde.– Leere Flaschen natürlich!«


  »Natürlich!« Etwas anderes hätte Larken auch nie angenommen.


  Rammstein hob warnend einen Zeigefinger. »Noch ist nichts entschieden, Möring!«


  »Champagner-Schießen«, murmelte Larken träumerisch. »Davon haben Sie mir ja gar nichts erzählt, Doktor!«


  Strammel gab einen unartikulierten Laut von sich, der mehr als ungehalten klang. »Vielleicht könnten die Herren ihre Klubangelegenheiten später erörtern! Immerhin haben wir es hier mit zwei Toten zu tun!– Dr.Möring, zeigen Sie mir bitte die zweite Leiche.«


  »Kommen Sie, der Tote liegt draußen.« Möring wandte sich um und ging zur Terrassentür, gefolgt von Strammel. »Ich muss Sie warnen, Kommissar. Ein Schrotschuss aus kurzer Distanz ist kein schöner Anblick.«


  »Das sind meine Leichen selten, Doktor.«


  KAPITEL V


  Der Schuss hatte den Mann in den Rücken getroffen und halb durch die Terrassentür nach draußen geworfen. Er lag auf dem Bauch, den Kopf seitlich verdreht. Blut aus unzähligen Wunden hatte die zerfetzte Jacke durchtränkt und sich in einer großen Lache gesammelt.


  »Großer Gott! Übertrieben haben Sie wirklich nicht, Möring!« Erschüttert sah der Kommissar auf die Leiche hinunter. »Er sieht gar nicht geschminkt aus.«


  »Ist er auch nicht.«


  »Was sagen Sie da?« Strammel ging in die Hocke. »Tatsächlich. Der Mann ist ein Neger! Ein richtiger Neger!«


  »Genau genommen, Herr Kommissar«, ließ sich nun eine kultivierte Stimme hören, »handelt es sich um einen Niam-Niam-Krieger, wie Sie an den beiden Narben auf der Stirn unschwer erkennen können.«


  Strammel sah hoch. »Niam-Niam?«, fragte er und stand langsam auf. In der Stimme hatte ein schwacher, kaum hörbarer Akzent mitgeklungen. Argwöhnisch musterte er den Sprecher, einen jungen Mann in einem wie angegossen sitzenden Frack mit makelloser weißer Weste und einer perfekt gebundenen Schleife. Nur mit der schwarzen Schminke schien er recht verschwenderisch umgegangen zu sein. Dem Kommissar dämmerte, dass er es nicht mit einem gewöhnlichen Mitglied des Afrika-Klubs zu tun hatte.


  »Ein Bergvolk aus dem Inneren, Herr Kommissar«, beantwortete der junge Mann seine Frage und deutete ein Lächeln an. »Man könnte es als noch unzivilisiert bezeichnen.«


  »Unzivilisiert?«, brummte der Major vernehmlich. »Von wegen– verdammte Menschenfresser sind das!«


  Böckenhoff besann sich auf seine Pflichten als Hausherr. »Meine Herren, verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit! Ich habe Sie noch gar nicht miteinander bekannt gemacht.– Darf ich Ihnen unseren Ehrengast vorstellen, Prinz Okumba? Der Prinz kommt aus dem Schutzgebiet und ist–«


  »–ebenfalls ein richtiger Neger, Herr Kommissar«, fiel ihm der Afrikaner amüsiert ins Wort.


  Strammel räusperte sich und stotterte entschuldigend ein paar Floskeln.


  Der Prinz nickte ihm beruhigend zu und wandte sich dann an Larken. »Es freut mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen, Herr van Larken. Ich hatte das Vergnügen, Ihren Vortrag in Bonn zu hören. Sehr beeindruckend! Vor allem Ihre Ausführungen über die Bedeutung von Schuhsohlen in der Kriminalistik.«


  »Vielen Dank, Prinz, ich fühle mich geehrt. Allerdings dürften meine Methoden für afrikanische Verhältnisse nur bedingt geeignet sein, fürchte ich.«


  Der Prinz lachte verhalten. »Das stimmt, schon allein, weil uns meist die Schuhe fehlen. Außerdem verfolgen wir Verbrechen in meiner Heimat gewöhnlich mit weitaus weniger subtilen Methoden.« Er sah auf den Toten hinunter und wurde ernst. Auf einmal wirkte der Gesellschaftsanzug seltsam fremd an dem jungen Mann. »Methoden, die vermutlich nicht immer Ihre Zustimmung fänden, Herr van Larken, aber dennoch recht wirkungsvoll sind.«


  Larken blickte in zwei dunkle, uralte Augen und nickte leicht. »Davon bin ich überzeugt, Prinz.«


  »Nun, ich denke, auch im vorliegenden Fall werden wir wohl kaum auf irgendwelche subtilen Methoden zurückgreifen müssen.« Der Kommissar hatte die Verlegenheit überwunden und seinen gewohnten Ton wiedergefunden. »Denn wie der Kommerzienrat vorhin schon richtig bemerkte: Ein Rätsel gibt es hier nicht. Wir wissen ja, wer den Mord begangen hat!«


  »Wirklich? Gleich zwei tote Afrikaner auf einen Schlag haben für Sie gar nichts Rätselhaftes, Kommissar?«


  »Wieso zwei Afrikaner?«


  »Ein richtiger, wie Sie es so treffend formuliert haben, und dann noch ein– nun, ja: falscher. Kommen Sie.« Larken ging zurück zum Kamin und wies auf die Leiche im Sessel. »Sehen Sie sich das Mordopfer doch an: Die sonnenverbrannte Haut, seine erschreckende Magerkeit, alles deutet auf ein erst kürzlich überstandenes Tropenfieber hin.«


  »Das ist durchaus möglich«, bestätigte Möring zurückhaltend.


  »Mehr als nur möglich, Doktor. Unser Mann hier muss längere Zeit am Äquator gelebt haben, und wenn man die Umstände seines Todes bedenkt, kommt dafür eigentlich nur Afrika in Betracht. Nicht wahr, Böckenhoff?«


  »Es stimmt, der Mann war lange in Deutsch-Ostafrika und ist erst vor Kurzem aus Übersee heimgekehrt. Und er machte keinen besonders gesunden Eindruck.«


  »Wer ist denn der Tote, Herr Kommerzienrat?«, fragte Strammel.


  »Viel weiß ich nicht über ihn, Kommissar. Sein Name war Morken. Theodor, glaube ich. So stand es in den Papieren, die wir in seiner Jacke gefunden haben.« Böckenhoff holte eine dünne Mappe aus seiner Tasche und übergab sie Strammel.


  Der Kommissar schlug sie auf und las halblaut vor. »Theodor Morken, richtig.… Aha, eine Adresse: hat seit sechs Wochen in der Pension Möller in der Venloer Straße gewohnt. Gut.« Er steckte die Papiere ein. »Der Tote zählte also nicht zu Ihren Freunden, Herr Kommerzienrat?«


  »Aber nein, ich kannte ihn nicht einmal. Ich habe den Mann heute zum ersten Mal gesehen.«


  Larken nahm das Glas vom Beistelltisch und roch daran. »Was macht er dann hier in Ihrer Bibliothek, noch dazu mit einem so ausgezeichneten Cognac?«


  »Den schien er nötig zu haben.«


  »Bitte der Reihe nach, Herr Kommerzienrat!«, bat Strammel.


  »Selbstverständlich.– Wir saßen noch an der Tafel, beim Dessert, glaube ich, als mir ein Besucher gemeldet wurde. Ein Fremder, wie gesagt, der sich aber nicht abweisen lassen wollte, sondern darauf bestand, mich persönlich zu sprechen. Angeblich ging es um eine dringende afrikanische Angelegenheit. Wie Ihnen vermutlich bekannt sein dürfte, meine Herren, habe ich immer noch geschäftliche Interessen im Schutzgebiet, also ließ ich den Mann in die Bibliothek führen und habe ihn dort auch gesprochen.«


  »Und was wollte er von Ihnen?«


  »Mir ein Geschäft vorschlagen, Kommissar. Darauf lief es hinaus.«


  »Welche Art von Geschäft?«


  »Angeblich war er bei seinen Streifzügen da unten auf eine Goldader gestoßen, irgendwo in den Bergen, weit abgelegen und versteckt. Er allein kannte ihre Lage, und ich sollte natürlich die Ausbeutung finanzieren. Das Übliche eben.«


  »Das Übliche?«, hakte Larken nach.


  »Ja. Ich weiß nicht, wie oft ich mir diese Geschichte schon anhören musste. Diese oder eine ganz ähnliche. Geschichten von Buschläufern, die einfach schon viel zu lange in der Wildnis gelebt haben, allein unter Eingeborenen und in ständiger Gefahr. Fast jeder dieser armen Teufel kann Ihnen von einer Goldader erzählen, einer Diamantenmine oder sonst einem sagenhaften Schatz.«


  »Das klingt nicht so, als ob Sie besonders interessiert gewesen wären.«


  »Das war ich auch nicht.«


  »Trotzdem haben Sie den Mann nicht weggeschickt.«


  »Nein. Vermutlich aus Sentimentalität. Ich musste an meine eigene Zeit im Busch denken, das verbindet.« Böckenhoff zuckte mit den Achseln. »Außerdem ist in Afrika alles möglich, Larken, denken Sie nur an Quatermain! Wer weiß, vielleicht hatte der Mann ja tatsächlich eine Goldader entdeckt? Jedenfalls wollte ich erst noch mehr über seinen angeblichen Fund erfahren und bat ihn zu bleiben.«


  »Verstehe. Ihren anderen Gästen haben Sie ihn aber nicht vorgestellt, warum nicht? Immerhin war der Mann selbst ein alter ›Afrikaner‹.– Ich nehme doch an, er wusste vom Klub und dem Bankett?«


  »Sicher, der Lärm war ja nicht zu überhören. Und selbstverständlich habe ich ihm von unserem Treffen erzählt und ihn eingeladen, sich uns anzuschließen. Aber er hat abgelehnt, ausgesprochen schroff sogar. Er wollte niemanden sehen, sondern zog es vor, so lange hier in der Bibliothek zu warten, bis die anderen Gäste gegangen wären.«


  Larken stellte das Glas wieder ab. »Seltsames Verhalten.«


  »Gewiss. Das war auch meine Meinung. Und trotz aller sentimentalen Erinnerungen hätte ich den Mann doch noch verabschiedet«, Böckenhoff zögerte etwas, »wenn da nicht noch etwas anderes gewesen wäre.«


  »Nämlich?«, fragte Larken, als ihm die Pause zu lang wurde.


  »Der Mann schien Angst zu haben«, sagte Böckenhoff ruhig. »Furchtbare Angst.«


  »Ah, das ist interessant!«, fiel der Kommissar lebhaft ein. »Angst wovor?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht genau. Es hatte wohl mit einer alten Geschichte in Afrika zu tun.«


  »Das ist alles?«


  »Nicht ganz. Morken hat zwar keine Einzelheiten erzählt, aber wenn ich seine Andeutungen richtig verstanden habe, muss er dort unten ernste Probleme mit den Eingeborenen gehabt haben.«


  »Na, da wäre er nicht der Erste!«, verkündete Rammstein dröhnend.


  »Sicher nicht.« Böckenhoff nickte, ohne näher auf den Major einzugehen. »Morken hat von ›schwarzen Teufeln‹ geredet, die angeblich Jagd auf ihn gemacht hätten. Vor ihnen schien er sich immer noch zu fürchten.«


  »Sogar hier in Köln?«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Larken, und natürlich kam auch mir seine Angst reichlich übertrieben vor. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er sich das Ganze nicht vielleicht nur im Fieber zusammenphantasiert hatte– aber jetzt, nach dem, was passiert ist…« Böckenhoff ließ den Satz unvollendet.


  »Sehr richtig, Herr Kommerzienrat! Denn offensichtlich hat sich der Mann die Gefahr nicht nur eingebildet, sondern er wurde tatsächlich verfolgt.« Der Kommissar stemmte seine Fäuste in die Seite. »Hier dürfte wohl die Erklärung für den Mord liegen, meine Herren!«


  »Zweifellos.« Rammstein sah auf die Leiche im Sessel herab. »Armer Kerl. Sieht ganz danach aus, als hätte ihn einer dieser schwarzen Teufel am Ende doch noch zur Strecke gebracht.«


  »In Köln. Über fünftausend Kilometer vom Äquator entfernt«, sagte Larken bedächtig, und ihm war die Skepsis deutlich anzumerken. »Tja, das wäre eine Verfolgungsjagd, die ihren Namen wirklich verdient hätte.– Ich frage mich, warum sich jemand so viel Mühe machen sollte.«


  Der Major verzog das Gesicht. »Diese Wilden sind sehr rachsüchtig. Denen ist alles zuzutrauen.«


  »Herr Kommissar?«


  In der Tür stand der Sergeant und hatte seine Hand gehoben. Der Kreis der Klubmitglieder öffnete sich, um ihn durchzulassen. Strammel wandte sich zu ihm um.


  »Ja, Baumann?«


  »Wir haben die Vernehmung des Personals abgeschlossen, Herr Kommissar«, meldete der Sergeant. »Viel ist dabei nicht herausgekommen. Niemand hat vor dem Schuss etwas Ungewöhnliches bemerkt.«


  »Wie?«, fragte Larken dazwischen. »Wir haben hier zwei Tote, und den Leuten ist nichts weiter aufgefallen, Sergeant? Gar nichts?«


  »Nein, nichts, Herr van Larken.« Baumann zögerte. »Das heißt–«


  »Ja?«


  »Einmal abgesehen davon, dass offenbar eine Serviette vermisst wird.«


  »Eine Serviette?«


  »Die Kellner können sie nicht mehr finden.« Baumanns Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Ob er sich womöglich über Larken lustig machte, war nicht zu erkennen.


  »Eine verschwundene Serviette!« Strammel lächelte gönnerhaft. »Geben Sie sich keine Mühe, Larken, selbst Ihnen dürfte es schwerfallen, daraus noch ein Rätsel zu konstruieren! Nein, manchmal liegt die Lösung eines Falls offen zutage. Und dieser Fall hier gehört dazu.«


  Larken sagte nichts. Er zog nur seine Augenbrauen hoch.


  »Oder wollen Sie etwa die offensichtlichen Fakten ignorieren?«, fragte Strammel erstaunt.


  »Die da wären?«


  »Nun, wir wissen doch, wie die Tat begangen wurde und von wem. Was mich angeht, sind damit die wesentlichen Fragen geklärt.«


  »Aha. Und das Motiv?«


  Der Kommissar antwortete mit einer weitausholenden Geste. »Irgendein alter Vorfall in Afrika! Sie haben es eben doch selbst gehört: Das Opfer wurde von Schwarzen verfolgt. Ich bin mir sicher, dass wir in der Pension des Toten nähere Hinweise auf das Motiv finden. Hier gibt es jedenfalls nichts mehr für uns zu tun.« Er winkte seinem Sergeanten. »Rufen Sie unsere Leute zusammen, Baumann, wir rücken ab. Und sorgen Sie dafür, dass die Leichen abtransportiert werden.«


  Der Polizist nickte und ging zur Tür. Strammel wandte sich um. »Wie steht es mit Ihnen, Larken? Begleiten Sie mich zur Pension in die Venloer Straße, oder zieht es Sie zurück zum Polizeiball?«


  Larken hatte die Hände in die Taschen gesteckt und betrachtete versonnen die aufgehängten Waffen über dem Kamin. »Weder noch, Kommissar. Wenn der Kommerzienrat keine Einwände hat, bleibe ich noch etwas hier.«


  KAPITEL VI


  Böckenhoff hatte den Kommissar vor die Tür begleitet. Die meisten Klubmitglieder waren ihnen aus dem Raum gefolgt und wieder an die Festtafel zurückgekehrt. Selbstverständlich wollte sich die frühere ausgelassene Stimmung nicht wieder einstellen, aber dort gab es wenigstens keine Leichen. Außer Larken und Möring waren nur noch der Prinz und Major von Rammstein in der Bibliothek geblieben. Rammstein bediente sich beim Cognac, während der Prinz nur ruhig und aufmerksam dastand.


  »Der gute Strammel.« Larken sah auf den Toten hinunter und schüttelte leicht den Kopf. »Vergisst doch immer wieder, dass nichts so sehr in die Irre führen kann wie eine ›offensichtliche Tatsache‹«, sagte er, dann klatschte er in die Hände und rieb sie energisch. »Also schön, Doktor, machen wir uns an die Arbeit!«


  »Arbeit?«


  »Wir haben hier einen Mord aufzuklären!« In Larkens Stimme war eine gewisse Begeisterung nicht zu überhören.


  Rammstein verschluckte sich und musste husten.


  Auch Möring wirkte verblüfft. »Ja– zweifeln Sie etwa daran, dass der Afrikaner die Tat begangen hat?«


  »Sie nicht, Doktor?«, antwortete Larken munter und legte seinen Frack ab. »Bei dieser Wunde?«


  »Was soll damit sein? Zwei Stiche, beide gingen ins Herz. Deshalb ist auch so wenig Blut ausgetreten. Und natürlich wäre jeder für sich alleine schon tödlich gewesen. Der Exitus muss unmittelbar eingetreten sein.«


  »Eben. Unmittelbar.« Larken nestelte seine Manschettenknöpfe los und begann, die Ärmel hochzukrempeln. »Als Sie vorhin zum ersten Mal die Leiche untersuchten, Doktor– wie lange war der Mann da Ihrer Meinung nach bereits tot?«


  Möring zögerte. »Nicht lange«, sagte er vorsichtig. »Ich habe mich zuerst um den Verletzten gekümmert, den Rammstein angeschossen hat, auch wenn da nichts mehr zu retten war. Erst danach habe ich mir die Leiche angesehen. Also war sie da schon ein paar Minuten tot. Aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  Larken ließ die Frage unbeantwortet. »Ein paar Minuten, sagen Sie. Könnte es nicht auch etwas länger gewesen sein? Eine Viertelstunde vielleicht? Oder eine halbe?«


  »Theoretisch ja«, gab Möring zu. »So präzise, auf die Minute genau, lässt sich das nicht feststellen. Allerdings ist in diesem Fall die Frage rein akademisch, da es einen Augenzeugen gibt. Der Mörder wurde ja vom Major in flagranti überrascht! Wir kennen somit den genauen Todeszeitpunkt.«


  »Wirklich? Was genau hat denn der Major gesehen: eine Leiche im Sessel und davor ein Mann, der sich über den Toten beugt. Mehr nicht.«


  »Einen Moment!« Rammstein trat vor. »Was soll denn das heißen: ›Mehr nicht‹?– Der Bursche hatte den Dolch ja noch gepackt!« Rammstein griff in seine Tasche, holte eine Pfeife hervor und hielt sie dicht über die Brust des Toten, als wollte er mit dem Mundstück zustechen. »Sehen Sie: so!«


  Möring nickte. »Also hatte er da gerade erst zugestoßen!«


  »Sehr richtig, Doktor!«


  »Vielleicht.– Aber genau das haben Sie nicht gesehen, Major, sondern nur vermutet.« Larken lächelte verbindlich. »Was nicht ganz dasselbe ist, wie Sie zugeben müssen.«


  »Unfug, das ist doch bloß Haarspalterei!«


  »Ich persönlich würde den Ausdruck ›Exaktheit‹ vorziehen, Major.«


  Larkens Ton hatte ausgesprochen liebenswürdig geklungen. Dennoch war seine Botschaft angekommen. Rammstein brummte etwas Unverständliches und nahm einen großen Schluck Cognac, um seinen Ärger zu ertränken. Der Prinz wirkte amüsiert.


  »Kommen Sie, Doktor, legen wir die Wunde frei.« Larken schlug die Anzugjacke des Toten zurück und öffnete dessen Weste. Auf einmal hielt er ein schmales Klappmesser in der Hand, schnitt damit in das Hemd ein und riss es auseinander. Wie es schien, mit einem leichten Bedauern. »Na ja, das Hemd war eh ruiniert. Genau wie der neue Anzug. Exzellent geschnitten übrigens, der Mann hatte Geschmack. Sehen Sie die Form der Aufschläge? Raffiniert. Den hat er bestimmt nicht aus den Kolonien mitgebracht.« Larken trat einen Schritt zurück und legte den Zeigefinger ans Kinn. »Ich tippe eher auf Kupka & Meisterfeld in der Schildergasse. Was meinen Sie, Doktor?«


  Möring suchte nach dem Schneideretikett. »Richtig. Kupka & Meisterfeld.«


  »Ich wusste es. Schade um das schöne Stück, wirklich ein Jammer.« Larken holte aus seiner Westentasche eine Lupe und beugte sich über die Leiche. »So, dann wollen wir mal sehen…«


  »Erstaunlich, was Sie alles zum Smoking tragen, Larken!«, kommentierte Rammstein spöttisch. »Ein Messer, eine Lupe– sehr praktisch.«


  »Ja«, antwortete Larken beiläufig, während er sich auf seine Untersuchung konzentrierte. »Eine Angewohnheit von mir, die jemandem, der sich sein Gesicht schwarz anmalt und mit der Schrotflinte auf Champagnerflaschen schießt, natürlich exzentrisch vorkommen muss, sich jedoch schon oft als hilfreich erwiesen hat. Wie jetzt auch wieder.– Ah! Was haben wir denn hier?« Unwillkürlich verfiel er ins Murmeln. »Interessant. Wirklich interessant!… Hm.« Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Nachdenklich musterte er die Position des Toten aus verschiedenen Blickwinkeln und ging einmal um den Sessel herum.


  »Nun?«, fragte Möring.


  »Sie haben recht, Doktor: zwei tödliche Stiche.«


  »Der Mörder wollte offenbar ganz sichergehen.«


  Larken nickte langsam. »Oh ja, das wollte er.– Sagen Sie, Doktor, hat außer Ihnen noch jemand die Leiche angerührt?«


  »Nein, niemand.«


  »Niemand. Gut, gut.– Und diese Narben, was halten Sie davon?«


  Möring zuckte mit den Achseln. »Das ist schwer zu sagen. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Auf jeden Fall sind sie nicht mehr frisch, sondern alt, ziemlich alt sogar.«


  »Sie stammen von einem Leoparden, Doktor Möring«, sagte der Prinz ruhig. »Ein Schlag mit der Pranke, der den Hals gestreift hat und in die Schulter eingedrungen ist. Es muss ein Leopard gewesen sein, denn für einen Löwen liegen die Kratzspuren zu nahe beieinander. Und es war eine schwere Verletzung. Dass der Mann sie überlebt hat, war ausgesprochenes Glück.«


  »Ein Leopard, das denke ich auch, Prinz. Aber meine Frage bezog sich nicht auf die alte Jagdverletzung, sondern hierauf.« Larken zeigte auf drei kleine, wellenförmige Narben auf der Brust des Toten. Sie waren untereinander angeordnet, und ihre Regelmäßigkeit deutete auf Absicht hin. »Haben Sie auch dafür eine Erklärung?«


  »Darf ich?« Der Prinz nahm die Lupe und untersuchte die Narben.


  Larken beobachtete ihn aufmerksam. »Mir scheinen sie, wie soll ich sagen…«, er suchte einen Moment nach dem richtigen Wort, »…ritueller Natur zu sein.«


  »So könnte man es auch nennen, Herr van Larken.« Der Prinz gab die Lupe zurück. »Es sind Zeichen. Diese Narben markieren einen Besitz.«


  »Einen Besitz?« Larken wirkte einen Augenblick verblüfft, dann runzelte er die Stirn. »Sie meinen…?«


  »Der Mann war ein Sklave, ja.«


  »Großer Gott!« Möring wechselte einen entsetzten Blick mit dem Major.


  »Dann war Böckenhoffs Eindruck also zutreffend«, stellte Larken nüchtern fest. »Der Tote hatte tatsächlich ernste Probleme mit den Eingeborenen.«


  »Das kann man wohl sagen! Sklave!« Möring sah mitfühlend auf den Toten herab. »Na, wenigstens ist dem armen Kerl irgendwann die Flucht gelungen.«


  Der Major nickte grimmig. »Ja, aber diese schwarzen Teufel ist er trotzdem nicht losgeworden! Und hier haben Sie auch Ihr Motiv, Larken!«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Major. Oder wollen Sie etwa ernsthaft behaupten, dass ein schwarzer Sklavenhalter sein entflohenes Eigentum um die halbe Welt bis nach Köln verfolgt hat, nur um ihn dann hier umzubringen?«


  »Haben Sie eine bessere Erklärung?«, ereiferte sich Rammstein. »Dass hier plötzlich ein Neger auftaucht, ist doch kein Zufall! Es muss eine Verbindung zwischen den beiden geben!«


  »Selbstverständlich muss es eine Verbindung geben«, antwortete Larken kühl. »Die Frage ist nur, welche? Und da scheint mir Ihre Annahme, Major, doch etwas sehr weit hergeholt zu sein. Außerdem passt sie nicht zur Mordwaffe.«


  Rammstein wollte gerade aus seinem Glas trinken und hielt mitten in der Bewegung inne. »Was soll denn das nun wieder heißen?«


  »Wenn er den Mann wirklich seit Afrika verfolgt haben sollte, glauben Sie nicht, dass er dann auch ein passendes Mordwerkzeug bei sich gehabt hätte? Und sich nicht erst bei der Sammlung des Kommerzienrates hätte bedienen müssen? Was unser Mörder aber getan hat.«


  »Wenn Sie recht hätten, Larken«, setzte Möring besorgt an, »dann würde das ja bedeuten, dass der Schwarze möglicherweise unschuldig war, und–«


  »Dass der Major etwas voreilig abgedrückt hat«, vollendete Larken den Satz. »Sehr richtig, Doktor.«


  »Humbug!«, stieß Rammstein hervor. »Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an!« Er setzte sein Glas mit einem lauten Knall ab und marschierte aufgebracht zur Tür.


  Larken sah ihm nach, wie er die Tür hinter sich zuschlug, und seufzte übertrieben. »Da gehen sie hin!«


  Möring konnte nur fragend die Brauen hochziehen.


  »Meine Chancen, jemals in Ihren famosen Klub aufgenommen zu werden!«


  »Da könnten Sie allerdings recht haben.«


  »Sie sind ja nicht gerade ein großer Trost, Doktor!«, beschwerte sich Larken und sah sich suchend um. »Was meinen Sie, ob sich in diesem Haus wohl eine Laterne auftreiben lässt? Ich würde mich gerne draußen im Garten ein wenig umschauen.«


  KAPITEL VII


  Die Auffahrt vor der Villa hatte sich geleert. Nur draußen auf der Straße standen einige Mietdroschken, die offenbar auf ein Geschäft mit den noch verbliebenen »Afrikanern« hofften. Die meisten der Klubmitglieder waren allerdings schon aufgebrochen, als sich Larken und Möring vom Kommerzienrat verabschiedeten und auf die Freitreppe hinaustraten. Auf Larkens Einladung hin hatte sich auch Prinz Okumba ihnen angeschlossen. Gemeinsam warteten sie, bis eine der Droschken vorgefahren war. Diebold hatte sie herangewunken und hielt nun den Wagenschlag auf.


  Möring ließ den anderen den Vortritt. Er gab dem alten Diener ein Trinkgeld und wies dem Kutscher das Fahrtziel an. »Zum Großen Kurfürsten! Und anschließend weiter in die Brabanter Straße.«


  »Zum Kurfürsten, jawohl!« Der Kutscher legte salutierend zwei Finger an seine Kappe. Seiner etwas undeutlichen Aussprache war der reichlich genossene Grog des Kommerzienrates anzumerken. Diebold drückte hinter dem Doktor den Wagenschlag ins Schloss, dann gab er dem Kutscher ein Zeichen. Der nickte ihm zu, griff in die Zügel und ließ seine Peitsche knallen. Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung.


  Möring wurde davon überrascht und landete ebenso unsanft wie ärgerlich auf seinem Sitz. Larkens süffisante Bemerkung über den vorzüglichen Champagner des Kommerzienrates ließ er unkommentiert.


  Der Prinz lächelte leicht. »Sehr freundlich von Ihnen, mich mitzunehmen, meine Herren.«


  Larken winkte ab. »Ich bitte Sie, Prinz. Ihr Hotel liegt ja fast auf dem Weg, und so haben wir noch etwas länger das Vergnügen, Ihre Gesellschaft genießen zu dürfen.«


  »Dem kann ich mich nur anschließen!«, pflichtete Möring höflich bei.


  »Vielen Dank, das Vergnügen ist ganz meinerseits. Die Gelegenheit, mit einem berühmten Kriminalisten über seine Arbeit zu reden, bietet sich ja nicht alle Tage. Ich bin gespannt, wohin Ihre Ermittlungen in diesem Fall noch führen werden.«


  »Offen gesagt, bin ich das auch.« Larken hatte seinen Stock zwischen die Füße gestellt und legte nun beide Hände auf den silbernen Knauf. »Und da Sie es selbst schon ansprechen, Prinz, könnten Sie mir dabei sogar behilflich sein.«


  »Sehr gern. Sagen Sie mir bitte, wie.«


  »Ganz einfach: Indem Sie uns verraten, woher Sie den Ermordeten kannten.«


  Der Prinz lachte leise. »Ihnen entgeht wohl nichts, Herr van Larken.«


  »Nicht allzu viel, hoffe ich. Doch die Aufmerksamkeit, mit der Sie die Spuren der Leopardenpranke am Hals des Toten studiert haben, dürfte selbst Dr.Möring aufgefallen sein.«


  »Ist sie auch, Larken, keine Sorge!«, antwortete Möring etwas empfindlich. »Allerdings habe ich das Interesse mehr auf den Prankenschlag selbst bezogen und nicht so sehr auf die Leiche.– Stimmt es denn, Prinz, Sie kannten den Toten?«


  Der Prinz antwortete nicht sofort. »Nein, Doktor«, begann er zögernd, »ich kannte ihn nicht. Aber erkannt habe ich ihn. An seiner alten Wunde, wie Herr van Larken richtig vermutet.«


  Larken nickte zufrieden. »Und Sie sind sich auch ganz sicher?«


  »Ja, die Narbe ist eigentümlich genug. Ich glaube nicht, dass sie verwechselt werden könnte.«


  »Was wissen Sie von dem Mann?«


  »Nicht viel. Nur dass er es nicht verdient hat, erstochen zu werden.« Die Kutsche passierte eine Straßenlaterne, und der Lichtschein fiel durch das Fenster auf das unbewegte Gesicht des Afrikaners. »Dieser Tod war viel zu gnädig für ihn«, sagte er ruhig.


  Einen Moment lang blieb es still in der Kutsche.


  »Zu gnädig?«, fragte Möring schließlich ungläubig. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Mein voller Ernst.«


  Anders als Möring wirkte Larken nicht besonders überrascht. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Gründe für ein solch hartes Urteil, Prinz?«


  »Die habe ich, Herr van Larken, sehr gute Gründe sogar. Auch wenn deren Ursache bereits über zwanzig Jahre zurückliegt und sich in meiner Heimat zugetragen hat.«


  »Was ist denn damals passiert?«, fragte Möring.


  »Ein Massaker«, antwortete der Prinz nüchtern. »In einem abgelegenen Bergdorf wurden alle Einwohner niedergemetzelt. Hauptsächlich Frauen und Kinder; wegen einer Stammesfehde befanden sich die Männer gerade auf einem Kriegszug. Nur ein paar Greise waren zurückgeblieben, aber sie haben niemanden mehr beschützen können.«


  »Das Dorf wurde von dem feindlichen Stamm überfallen?«


  »So sollte es wohl aussehen, Doktor, aber… es gab einen Überlebenden, nur einen einzigen. Ein kleiner Junge, der von seinem Versteck aus alles mit angesehen hatte. Auch die Ermordung seiner Mutter.«


  »Großer Gott!«, murmelte Möring.


  »Durch ihn weiß man, wer den Überfall verübt hat.«


  »Und es waren nicht die feindlichen Krieger«, sagte Larken nachdenklich.


  »Nein. Das Blutbad wurde von drei Männern angerichtet. Von drei weißen Männern.«


  »Von Weißen!«, rief Möring.


  Larken schien mit dieser Wendung gerechnet zu haben. »Nun, wenn uns die Weltgeschichte eines zeigt«, sagte er bedächtig, »dann doch wohl, dass auch wir angeblich so ›zivilisierten‹ Nationen zu jeder Schandtat fähig sind.– Weiß ist nur unsere Haut, Doktor.«


  »Sie haben natürlich recht. Und gerade in den Kolonien treibt sich einiges Gesindel herum. Aber ein ganzes Dorf auszulöschen… Frauen und Kinder!« Möring konnte seine Erschütterung über das Verbrechen nicht verbergen.


  »Ja, hinter dem Massaker dürfte mehr stecken als nur reine Mordlust.«


  »Ihre Vermutung trifft zu, Herr van Larken. Das Motiv für die Tat war Habgier. Die Männer haben das Stammesheiligtum geraubt.«


  »Ein Heiligtum?« Jetzt schien selbst Larken überrascht zu sein. »Erstaunlich.«


  »Einen Götzen, wie die Missionare sagen.«


  »Aber warum sollte jemand ausgerechnet einen Götzen stehlen?«, wunderte sich Möring.


  »Bestimmt nicht aus religiösen Motiven, Doktor. Für die Räuber war es wohl eher nur eine mächtige Figur aus reinem Gold, verziert mit einem blauen Diamanten auf der Stirn. Einem sehr großen Diamanten.«


  »Gold und ein großer blauer Diamant. Das erklärt einiges.« Larken drehte den Knauf seines Stocks hin und her. »Das Ganze war also mehr oder weniger ein Raubüberfall. Und das Blutbad haben die drei Männer angerichtet, um alle Zeugen zu beseitigen.«


  »So ist es.«


  »Aber den kleinen Jungen haben sie übersehen, und der konnte später zumindest einen der Männer anhand der Leopardenwunde identifizieren. Unseren Toten, Morken.«


  »Ja. Morken war einer der Täter.«


  »Dennoch ist offenbar das Verbrechen damals ungesühnt geblieben.«


  »Das ist richtig. Trotz seiner auffälligen Narbe konnte der Mann nicht gefunden werden, genauso wenig wie die beiden anderen.«


  »Weil er als Gefangener gehalten wurde, wie wir nun annehmen dürfen. Vielleicht sogar über viele Jahre. Soll man darin nun eine Ironie des Schicksals sehen oder höhere Gerechtigkeit?«


  »Na, wenigstens ist er damals nicht völlig ungeschoren davongekommen!«, kommentierte Möring grimmig.


  »Jetzt wird auch verständlich, warum Morken partout keinen Kontakt mit den Klubmitgliedern wollte«, fuhr Larken nachdenklich fort. »Aus Angst, womöglich anhand der Narbe erkannt zu werden, falls sich jemand an die alte Geschichte erinnern sollte. Was ja durchaus möglich gewesen wäre, immerhin waren Sie und Ihre Kollegen alle in Ostafrika, Doktor. Sicher auch manche zu der Zeit, als das Massaker verübt worden ist.«


  »Das nehme ich an. Auf jeden Fall brauchen wir nicht länger nach einem Motiv für den Mord zu suchen. Ein so barbarisches Verbrechen macht jede Verfolgung verständlich, sogar eine von Afrika nach Köln.– Anscheinend hat der Major doch den Richtigen erwischt.«


  »Nein, das hat er nicht«, sagte der Prinz bestimmt. »Der tote Afrikaner war ein Niam-Niam, die Einwohner des Dorfes aber gehörten einem anderen Volk an. Die alten Morde wären ihm gleichgültig gewesen.– Außerdem kann er den Mann nicht erstochen haben. Das ist vollkommen unmöglich.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  Es war Larken, der die Antwort übernahm. »Der Dolch, Doktor.«


  »Was ist damit?«


  »Man nennt es ›Tabu‹, glaube ich.«


  »Wir haben einen anderen Namen dafür, aber der Begriff trifft es.« Erstaunt wandte sich der Prinz an Larken. »Ich hätte nicht vermutet, Herr van Larken, dass Ihnen die genaue Bedeutung der Zeichen und Einkerbungen auf dem Dolchgriff so vertraut ist.«


  »Oh, das ist sie auch nicht. Mir war zwar klar, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Jagd- oder Kriegsmesser handeln konnte, aber erst durch Ihre Hilfe, Prinz, bin ich auf den richtigen Gedanken gekommen. Besser gesagt, durch Ihr auffälliges Bemühen, jede Berührung mit der Waffe zu vermeiden. Die möglichen Gründe für Ihr Verhalten waren recht überschaubar.– Mit welcher Art von Tabu haben wir es hier zu tun?«


  »Die Waffe ist ein Ritualdolch, den nur Medizinmänner benutzen dürfen, und auch sie nur für bestimmte magische Zeremonien. Niemand sonst.«


  »Und wenn sich der Tote nun einfach über das Verbot hinweggesetzt hat?«


  »Ausgeschlossen, Doktor, das hätte der Mann niemals riskiert.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil er genau gewusst hätte, dass er dann sterben würde und nichts auf der Welt ihn davor bewahren könnte. So wirkt das Tabu. Sie mögen darin einen naiven Aberglauben sehen, meine Herren, aber in meiner Heimat nimmt man solche Dinge sehr ernst. Wie Sie an mir sehen können, hat auch der Besuch einer deutschen Missionsschule daran nicht viel zu ändern vermocht.«


  »Warum haben Sie dem Kommissar denn nichts davon gesagt?«, fragte Möring.


  »Weil der seinen Mörder bereits hatte, den toten Krieger, und dem dürfte es jetzt egal sein, dass er unschuldig war. Soweit davon bei einem Niam-Niam die Rede sein kann. In diesem Punkt stimme ich Major von Rammstein nämlich zu. Es sind Menschenfresser.«


  »Aber wenn Sie recht haben, dann schützen Sie doch durch Ihr Schweigen den wahren Täter!«


  »Mag sein, Doktor. Aber Morken hat den Tod mehr als verdient, und ich sehe kein Verbrechen darin, eine längst überfällige Strafe zu vollziehen. Noch dazu mit einer so unverdienten Milde.« Als der Prinz nach einer kurzen Pause weitersprach, klang er leicht amüsiert. »Übrigens bezweifle ich, dass Kommissar Strammel viel auf die Wirkung von Tabus gibt.«


  »Vermutlich nicht«, gab Möring zu. Auch ihn schien die Vorstellung von Strammels Reaktion auf ein tödliches Tabu zu erheitern.


  »Es sei denn, sie tragen das Siegel einer vorgesetzten Behörde«, warf Larken ein, um dann gleich wieder ernst zu werden. »Der tote Afrikaner war kein Medizinmann, nicht wahr?«


  »Nein, nur ein einfacher Krieger.«


  »Dann ist es auch nicht sehr wahrscheinlich, dass er sich ausgerechnet diesen Dolch ausgesucht hätte, um damit zu töten?«


  »Er hätte ihn nicht einmal angefasst.«


  Larken lehnte sich in das Polster zurück. »Und doch will Major von Rammstein genau das gesehen haben.«


  KAPITEL VIII


  Im Wohnzimmer der Brabanter Straße 21B brannte ein kräftiges Kaminfeuer. Sogar an seinem Platz vor dem Labortisch konnte Larken die angenehme Wärme im Rücken spüren. Dazu noch das Prasseln der Flammen und gelegentliches Knistern der Scheite– nein, es gab keinen Grund, sich zu beklagen. Überhaupt war Larken glänzender Laune. Er trug seinen Hausmantel und die türkischen Pantoffeln und ging einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nach. Larken braute Mokka.


  Auf einer Präzisionswaage hatte er tiefbraune Kaffeebohnen abgewogen und sie anschließend gemahlen. Nun füllte er das Pulver in eine kleine blaue Mokkakanne. Dabei behielt er ständig den Bunsenbrenner im Auge, der einen Glaskolben mit Wasser erhitzte. Während er darauf wartete, dass das Wasser zu sieden begann, summte er beschwingt eine Melodie von Offenbach vor sich hin und probierte dabei einige gewagte Tanzschritte aus.


  Nach einer Weile kam Möring aus seinem Zimmer. Auch er hatte sich umgezogen und die Schuhcreme abgeschrubbt, was offenbar einige Mühe gekostet hatte, wie sein immer noch leicht gerötetes Gesicht vermuten ließ. Die steife Weste hatte er abgelegt und den Frack gegen eine bequeme dunkelgrüne Samtjacke getauscht, der man das Lieblingsstück schon von Weitem ansah. Genauso wie seinem Träger die bedrückte Stimmung.


  »Ah, da sind Sie ja, Doktor!«, empfing ihn Larken munter. »Die Zivilisation hat Sie wieder. Obwohl ich sagen muss, dass Ihnen die schwarze Schminke ganz ausgezeichnet stand!«


  »Danke.«


  »Nur sollten Sie beim nächsten Mal etwas mehr Lippenrouge auflegen. Sie werden sehen: Das betont den Kontrast noch stärker.«


  »Tatsächlich?« Falls Larken sich über ihn lustig machte, wusste er das geschickt zu verbergen. Aber Möring war sich da auch gar nicht so sicher. Womöglich hatte Larken es ernst gemeint, zuzutrauen wäre es ihm. »Ich werde daran denken.«


  Möring trat an die Anrichte. Prüfend musterte er die Auswahl. Am Ende entschied er sich für den Whisky. Er schenkte sich gleich einen doppelten ein und verschloss die Kristallkaraffe wieder. Mit dem Glas in der Hand drehte er sich um und lehnte sich gegen die Anrichte.


  Das Wasser im Kolben hatte begonnen zu brodeln. Voller Misstrauen verfolgte Möring Larkens Hantieren. »Sie wollen doch hoffentlich nicht jetzt noch mit einem Ihrer Experimente anfangen!«


  »Keine Sorge, es wird Ihnen gefallen.« Larken stellte den Bunsenbrenner ab und goss das kochende Wasser in die blaue Kanne. Anschließend verrührte er Wasser und Pulver mit einem langen Löffel. Intensiver Kaffeeduft durchzog den Raum.


  »Mhm, riechen Sie dieses Aroma, Doktor?« Larken schloss die Augen und inhalierte genießerisch. »Feinste Coffea arabica! Frisch gemahlen. Einfach köstlich!«


  »Auf jeden Fall riecht es entschieden besser als der Gestank, den Sie gewöhnlich mit Ihrem Bunsenbrenner fabrizieren«, gab Möring erleichtert zu. »Wissen Sie, Larken, es mag Sie verwundern, aber nicht jeder teilt Ihre offenkundige Vorliebe für Schwefelgeruch.«


  »Unsinn.« Larken blieb völlig unbeeindruckt. »Von einer solchen Vorliebe kann keine Rede sein. Außerdem– die Wissenschaft fordert eben ihre Opfer, mein Lieber.«


  »Gewiss, aber muss sie das unbedingt in unserem Wohnzimmer tun?«, fragte Möring resigniert. »Es besteht wohl keine Aussicht, dass Sie Ihre chemikalischen Aktivitäten in Zukunft ganz auf das Kaffeekochen beschränken, oder?«


  »Bedaure.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Möchten Sie auch eine Tasse?«


  »Mokka? Um diese Zeit? Wir haben nach Mitternacht!«


  »Stimmt.«


  Möring hob sein Glas hoch. »Nein danke, ich ziehe einen Whisky vor.«


  »Wie Sie meinen.« Larken zuckte mit den Achseln. »Jeder Jeck ist anders!«


  Möring richtete sich auf und machte einen Schritt auf den Kamin zu. Dann drehte er sich noch einmal um, griff nach der Karaffe und nahm auch sie mit zu seinem Sessel. Ächzend ließ er sich in das Lederpolster fallen und nahm einen tiefen Schluck.


  »Den habe ich gebraucht!«, sagte er aufatmend. »Was für ein Abend!«


  »Das kann man wohl sagen!«, stimmte Larken zu. »Dabei fing er so langweilig an. Wer hätte gedacht, dass er sich noch so erfreulich entwickeln würde?«


  »Erfreulich?«


  »Ein erlesener Mokka und ein hübscher kleiner Mordfall! Was will man mehr?«


  »Zu dieser Einschätzung können auch nur Sie kommen, Larken! ›Erfreulich‹!« Möring schüttelte den Kopf, befremdet und doch zugleich gegen seinen Willen amüsiert. »Aber eins ist sicher: Dieser Abend wird in die Annalen des Klubs eingehen.«


  »Apropos!« Larken zeigte mit dem Löffel auf Möring. »Sie verzeihen mir hoffentlich, dass ich Ihnen noch gar nicht gratuliert habe, Herr Präsident! Allerdings war der Ausgang des Wettbewerbs für mich keine große Überraschung, da ich ja Zeuge Ihrer hingebungsvollen Vorbereitungen sein durfte.«


  »Danke.«


  »Ich meine, nach diesem Schrei hätte Ihnen höchstens noch ein echter Leopard den Vorsitz im Klub streitig machen können! Chapeau!«


  »Nur kein Neid, mein Lieber!« Möring trank sein Glas leer. Er war erkennbar nicht in Siegerstimmung.


  Larken nahm die blaue Kanne mit zu seinem eigenen Sessel vor dem Kamin. Auf einem niedrigen marokkanischen Tisch standen bereits ein Messingstövchen und zwei passende kleine Tassen in Reichweite. Eine von ihnen schenkte er voll, dann machte er es sich halb liegend in dem Sessel bequem.


  Möring sah nicht auf. »Sie wissen, dass ich von dem Toten rede«, sagte er trübsinnig und starrte ins Feuer.


  »Nun ja.« Larken streckte seine langen Beine aus und legte die Füße auf die gepolsterte Lehne des Kamingitters. »Genau genommen waren es zwei Tote.«


  »Das macht es nicht besser, oder?«, brummte Möring. »Die Angelegenheit wirft natürlich einen düsteren Schatten auf unseren Klub.«


  Larken griff nach der dampfenden Tasse und sog mit andächtiger Konzentration den Kaffeeduft ein. »Ich fürchte, Doktor, Ihnen ist gar nicht klar, wie düster dieser Schatten wirklich ist.«


  Möring horchte auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass Major von Rammstein den Falschen erschossen hat.« Larken nippte vorsichtig an dem heißen Mokka. »Zumindest nicht den Mörder. Denn unser Afrikaner hat Morken nicht erstochen. Das steht fest.«


  »Glauben Sie etwa tatsächlich an dieses Tabu?«, fragte Möring überrascht.


  »Nein. Aber ich bin sicher, dass der Prinz daran glaubt. Seine Scheu, den Dolch zu berühren, war zweifellos echt– und das bei dem Zögling einer Missionsschule. Also dürfen wir diese Angst wohl erst recht bei einem gewöhnlichen Stammesmitglied erwarten, meinen Sie nicht auch?«


  »Rammstein behauptet etwas anderes.«


  »Ich weiß«, erwiderte Larken und trank noch einen Schluck.


  »Wie können Sie dann so sicher sein?«


  »Nun, es war ziemlich dunkel in der Bibliothek. Der Major könnte sich getäuscht haben.«


  »Und wenn nicht? Wenn er nun wirklich gesehen hat, wie der Afrikaner den Dolch gepackt hielt? Dann hätte er doch den Mann auf frischer Tat ertappt!«


  »Vielleicht. Das heißt, sofern man voraussetzt, dass der Tote in dem Sessel ermordet wurde.– Was aber nicht der Fall war.«


  »Nicht?« Möring setzte sich auf. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil es sich um einen Ohrensessel handelt und dazu die Stichwunde nicht passt. Ganz einfach.«


  Für einen Moment verschlug es Möring die Sprache.


  »Selbstverständlich geht es nur um den eigentlich tödlichen Stich, also den ersten«, fuhr Larken im Plauderton fort. »Den Unterschied zwischen den beiden Wunden haben Sie doch sicher auch bemerkt?«


  »Den Unterschied?« Möring runzelte die Stirn. »Sicher, die Einstiche lagen über Kreuz«, sagte er zögernd.


  »Richtig. Über Kreuz. Und da das Messer noch senkrecht in der Brust des Toten steckte, muss der tödliche erste Stich mit waagerecht gehaltener Klinge ausgeführt worden sein.– Voilà!«


  »Schön und gut– nur: Was hat das mit dem Sessel zu tun?«


  »Er ist zu groß, Doktor, vor allem die Rückenlehne. Zu breit und zu hoch.«


  Möring nickte langsam. »Verstehe. Die Rückenlehne. Natürlich.«


  »Ah– die Stimme des Zweifels. Also schön.« Larken seufzte theatralisch. »Dem Opfer wurde zweimal ins Herz gestochen. Aber nicht unmittelbar hintereinander, sozusagen im Eifer des Gefechts, wie man eigentlich annehmen sollte. Nein, zwischen den beiden Stichen muss eine gewisse Zeit gelegen haben.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die kreuzförmige Wunde. Sie lässt darauf schließen, dass der Mörder seinen Griff gewechselt hat. Einmal hat er den Dolch so gehalten, dass die Klinge senkrecht zeigte. Sehen Sie?« Larken nahm den Kaffeelöffel und packte ihn so, dass der Stiel noch ein Stück weit über die Faustunterseite hinausragte. Damit deutete er einen Stich gegen seinen Oberschenkel an. »Die normale Handhabung, wenn Sie von vorne oder von oben zustoßen wollen.«


  »Das passt zur Aussage des Majors. Als Rammstein den Afrikaner überraschte, stand der vor dem Sessel und hatte sich über die Leiche gebeugt. Genau in der richtigen Position!«


  »Für den zweiten Stich, ja. Aber da war Morken bereits tot, und für den ersten Stich stand der Afrikaner in der falschen Position. Was immer der Major bei seinem Eintritt gesehen haben mag– der Mord war es nicht. Denn erstochen wurde das Opfer von hinten, nicht von vorne. Das erklärt die unterschiedliche Messerhaltung.« Larken wechselte den Griff des Löffels. Der Stiel zeigte nun nach oben, über Daumen und Zeigefinger hinaus. Mit einer langsamen, halbkreisförmigen Bewegung simulierte Larken einen Stoß in seine Herzgegend. Eine Klinge hätte eine horizontal verlaufende Wunde verursacht. »Der Mörder muss zwischen den beiden Stichen seine Stellung verändert haben.«


  »Von hinten?«, fragte Möring nachdenklich.


  »Genau. Und das kann nicht dort im Sessel passiert sein– so lange Arme hat niemand. Morken wurde im Stehen erstochen, sein Mörder stand dabei dicht hinter ihm.«


  »Möglich.« Möring nickte zögernd. »Allerdings nicht unbedingt zwingend, denn auch von vorne kann man zustoßen und dabei die Klinge waagerecht halten. Das mag vielleicht etwas umständlicher sein, aber nicht unmöglich.«


  »Unmöglich nicht, nein, aber–«, setzte Larken zu einer Entgegnung an, doch Möring ließ ihn nicht ausreden.


  »Und selbst wenn Sie mit Ihrer Theorie recht haben, dann verstehe ich immer noch nicht, warum deshalb der Afrikaner nicht mehr als Mörder infrage kommen sollte. Er kann doch zweimal zugestoßen haben, kurz bevor der Major ihn entdeckt hat. Einmal von hinten, wie Sie sagen, und anschließend noch einmal von vorne, als Morken schon im Sessel lag.«


  »Hat er aber nicht«, sagte Larken knapp und legte den Löffel zurück. »Aus einem einfachen Grund.«


  »Nämlich?«


  »Weil er – wie Kommissar Strammel bestimmt formulieren würde– ein Neger ist. Und zwar ein richtiger Neger, nicht nur ein schwarz angemalter.«


  Möring konnte ihm nur einen verständnislosen Blick zuwerfen.


  Larken zog eine Augenbraue hoch. »Die Hinweise sind eindeutig.«


  »Welche Hinweise?«


  »Die Flecken auf dem Dolchgriff und im Gesicht des Toten. Spuren von schwarzer Schminke.«


  »Einen Moment«, sagte Möring gedehnt, »da gab es doch gar keine Flecken!«


  »Eben. Das sagte ich ja gerade. Keine Flecken.«


  »Nein, das sagten Sie nicht!«


  »Der Mörder hat die Flecken natürlich abgewischt, um nicht durch sie in Verdacht zu geraten!«, erklärte Larken in einem Ton, als hätte er es mit einem begriffsstutzigen kleinen Kind zu tun. »Was unseren toten Afrikaner wohl ausschließt, wie Sie zugeben werden.«


  »Abgewischt«, wiederholte Möring, alles andere als überzeugt.


  »Genau. Deshalb fehlt auch die Serviette.– Sie erinnern sich doch noch an die verschwundene Serviette?«


  »Also– jetzt übertreiben Sie!« Möring lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Dass es keine Flecken gab, heißt ja noch lange nicht, dass sie abgewischt wurden. Viel wahrscheinlicher ist doch, dass es nie welche gegeben hat!«


  »Nein«, entgegnete Larken ungerührt. »Es muss sie gegeben haben.«


  »Das behaupten Sie.«


  Möring griff nach der Karaffe, um sich noch einen Whisky einzuschenken, kam aber nicht mehr dazu. Larken war aus dem Sessel gesprungen und winkte ungeduldig.


  »Kommen Sie, Doktor, stehen Sie auf!«


  »Muss das sein?«


  »Nur eine kleine Demonstration, die Sie überzeugen wird.«


  Möring wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb; Larken würde keine Ruhe geben. Widerwillig kam er der Aufforderung nach und wuchtete sich aus dem Sessel.


  »So.« Larken nahm einen Brieföffner, der auf dem Kaminsims lag. »Dieser Brieföffner hier ist unser afrikanischer Dolch, ich bin der Mörder, und Sie–«


  »Ich habe es geahnt.«


  »–Sie drehen sich bitte um.«


  Gehorsam wandte Möring ihm den Rücken zu, während Larken weiterredete.


  »In der Bibliothek gab es keine Kampfspuren, offensichtlich hat sich Morken nicht gewehrt. Besser gesagt, nicht wehren können. Wir dürfen also davon ausgehen, dass der Angreifer ihn überrumpelt hat. Etwa so!« Mit einem schnellen Schritt trat Larken dicht hinter Möring und presste ihm die linke Hand auf den Mund. Gleichzeitig stieß er mit der Rechten zu. Die Spitze des Brieföffners berührte Mörings Brust, genau über dem Herzen. »Der Mörder hat nur einmal zugestoßen. Ein einziges Mal.« Trotzdem wiederholte Larken jetzt den Stoß, und dann noch einmal, mit einer betont langsamen Bewegung. »Ein präziser, sauberer Stich. Der Mann wusste genau, was er zu tun hatte!«


  Möring sagte etwas, das aber nicht zu verstehen war, weil Larkens Hand ihm immer noch den Mund verschloss.


  »Wie bitte?– Oh!« Larken ließ den Doktor los und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  »Danke!« Möring drehte sich um und funkelte ihn gereizt an. »Sie müssen mich ja nicht gleich ersticken!«


  »Tut mir leid, Doktor!«, entschuldigte sich Larken, ohne dabei sonderlich zerknirscht zu wirken. »Wie gesagt, eine schnelle Aktion, akkurat und gekonnt ausgeführt. Aber es gab ein Problem. Als er nämlich das Opfer packte und zustieß, hinterließ der Mann Spuren, die ihn hätten verraten können. Spuren von schwarzer Schminke auf Morkens Gesicht und dem Dolchgriff. Also musste er sie entfernen, mithilfe der Serviette.« Larken hob abwehrend die Hand. »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen. Warum bin ich mir bei der Serviette so sicher? Weil der Mörder dabei etwas übersehen hat. Einen winzigen schwarzen Fleck hinten auf dem Kragen des Toten, bei dem es sich zweifelsfrei um Schminke handelt. Dafür gibt es nur eine Erklärung: Als er den tödlichen Stoß ausführte, muss er Morken mit seinem schwarz angemalten Kinn zu nahe gekommen sein.– Sie sehen, alles passt zusammen!«


  »Bravo, Larken! Nicht vorhandene Flecken und eine verschwundene Serviette! Nur Sie bringen es fertig, allein daraus einen Mord zu rekonstruieren. Und zwar so, dass die einzige vorliegende Zeugenaussage natürlich falsch sein muss! Das macht Ihnen so schnell niemand nach!«


  Mörings Sarkasmus war verschwendet. Larken nahm ihn nicht einmal zur Kenntnis, im Gegenteil. »Da könnten Sie recht haben«, sagte er versonnen.


  »Nur ist Ihre brillante Deduktion rein spekulativ!«, redete Möring sich in Rage. »Dieser schwarze Fleck kann genauso gut einem puren Zufall verdankt sein. Und die Serviette ist wahrscheinlich einfach nur übersehen worden und wird bei der nächsten Wäsche schon wieder auftauchen!«


  »Keineswegs, Doktor. Meine Folgerung ist weder brillant noch spekulativ. Manchmal reicht es schon, die Augen aufzuhalten.« Larken griff in die ausgebeulte Tasche seines Hausmantels, holte ein zusammengeknülltes Stück Stoff hervor und warf es Möring zu. »Nun, wofür halten Sie das?«


  Möring fing den Stoffball auf und faltete ihn auseinander. Verwundert sah er auf. »Eine Serviette.«


  »Nein, Doktor, nicht eine Serviette, sondern die Serviette. Wie Sie unschwer an dem gestickten ›B‹ unten in der Ecke erkennen können.«


  »Böckenhoffs Monogramm!«


  »Auf einer Serviette, ja«, seufzte Larken. »Nicht auszudenken, was dem Mann noch alles einfallen dürfte, wenn er erst mal Baron geworden ist!«


  »Die fehlende Serviette! Also haben Sie sie wirklich gefunden!«


  »Draußen im Garten, unter einem Rosenbusch. Der Mörder muss sie dorthin geworfen haben, zweifellos um sie später ganz verschwinden zu lassen. Wie Sie sehen, finden sich darauf nicht nur Reste von schwarzer Schminke, sondern auch von Blut.«


  »Tatsächlich.«


  »Offenbar hat der Mörder mit der Serviette den Dolch abgewischt. Und warum sollte er das wohl tun, wenn er nicht verräterische Spuren beseitigen musste? Schwarze Flecken, um genau zu sein.«


  Möring ließ die Serviette sinken. »Großer Gott!«


  »Ah, der Groschen ist gefallen! Wurde auch Zeit.«


  »Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte Möring, Larkens spöttischen Ton ignorierend.


  »Ja. Ich denke schon.« Larken kehrte zu seinem Sessel zurück und ließ sich in das Polster fallen.


  Möring war stehen geblieben. »Wenn Sie tatsächlich recht haben, dann… dann muss der Mörder ja…« Erschüttert brach er ab.


  »Mitglied im Afrika-Klub sein, richtig«, vollendete Larken den Satz und goss seine Tasse noch einmal voll. »Immer noch keinen Mokka für Sie, Doktor?«, fragte er liebenswürdig.


  »Auch das noch! Einer von uns!« Möring ließ Larkens Frage unbeachtet. Er begann ruhelos auf und ab zu gehen. »Aber wer? Jeder von uns hätte irgendwann während des Abends unbemerkt in die Bibliothek gehen können!«


  »Von einer Person wissen wir sogar, dass sie es getan hat.«


  Abrupt blieb Möring stehen. »Sie verdächtigen doch nicht etwa ernsthaft den Major, Larken?«


  »Nun– er hat immerhin den Ermordeten gefunden und gleich auch einen passenden Mörder mitgeliefert. Einen toten Mörder praktischerweise, der noch dazu ausschließlich durch die Aussage des Majors belastet wird.« Larken sah auf seine Tasse hinunter, schien aber in Gedanken weit fort zu sein. »Eine Aussage, die so nicht stimmen kann«, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu.


  »Ein Irrtum, weiter nichts. Rammstein hat die Situation eben falsch eingeschätzt. Sie sagen doch selbst, dass es dunkel in dem Raum war und er sich deshalb leicht getäuscht haben kann!«


  »Ja. Falls er nicht gelogen hat.«


  »Rammstein? Warum sollte er lügen?«


  »Eine interessante Frage.« Larken trank bedächtig seinen Kaffee, stellte die leere Tasse ab und hob den Zeigefinger. »Und es gibt noch eine: Warum hat der Mörder zweimal zugestoßen? Obwohl er doch gewusst haben muss, dass der zweite Stich nur noch einen Toten treffen würde. Das ist merkwürdig.«


  »Nicht, wenn Hass das Motiv war.«


  Larken stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Vielleicht, Doktor«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht.«


  KAPITEL IX


  Nach zwei halbherzigen Versuchen gab Möring auf und widmete sich seinem Frühstücksei. Es war zwecklos, ein Gespräch mit jemandem anfangen zu wollen, der sich hinter einer aufgeschlagenen Zeitung verschanzte und bestenfalls einsilbige Antworten gab. Larken steckte immer noch im Morgenrock, war ungekämmt, unrasiert und offenbar auch nicht ansprechbar. Nicht am frühen Morgen, und schon gar nicht vor seiner dritten Tasse.


  Als es an der Tür klopfte und gleich darauf der Kommissar eintrat, sah Möring erfreut auf.


  »Ah, Strammel! Guten Morgen«, begrüßte er den Gast. »Endlich jemand, mit dem man reden kann!«


  »Guten Morgen, die Herren«, antwortete Strammel aufgeräumt und knöpfte seinen Mantel auf.


  Hinter seiner Zeitung gab Larken nur ein unverständliches Brummen von sich, das alles und nichts bedeuten konnte.


  »Sie kommen gerade rechtzeitig, um uns beim Frühstück Gesellschaft zu leisten, Kommissar. Ich lasse Ihnen noch ein Gedeck bringen.« Möring wollte aufstehen und nach der Klingel greifen, aber Strammel hielt ihn zurück.


  »Nein, vielen Dank, ich darf mich nicht zu lange aufhalten.« Der Kommissar zog einen Stuhl zurück und setzte sich mit an den Tisch. »Der Präsident erwartet meinen Bericht«, verkündete er gewichtig, um dann betont beiläufig fortzufahren: »Ich wollte Sie nur über die Fortschritte bei unseren Ermittlungen informieren.«


  »Also haben Sie noch etwas herausgefunden?«


  »Ja, Doktor, das haben wir. Es gibt eine Verbindung zwischen dem Toten und seinem Mörder! Die beiden kannten sich, sie haben sogar zusammengearbeitet.«


  »Dass die beiden sich kannten, ist ja wohl kaum eine große Überraschung«, kommentierte Larken ungnädig, ohne hinter seiner Zeitung hervorzukommen.


  »Gewiss. Beide waren sie fahrendes Volk, gehörten zum Zirkus, der auf den Rheinwiesen sein Winterquartier hat. Sie sind dort mit dressierten Affen aufgetreten. Erst vor Kurzem hat Morken damit aufgehört und ist in die Pension in der Venloer Straße gezogen.«


  Larken ließ die Zeitung sinken. »Interessant.«


  »Gab es einen Streit zwischen ihnen?«, fragte Möring. »Oder warum hat Morken den Zirkus verlassen?«


  »Die Ermittlungen dauern noch an«, antwortete Strammel reserviert.


  »Mit anderen Worten: Sie wissen es nicht.« Larkens Laune besserte sich zusehends. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie neben sich auf den Boden. »Offenbar haben Sie noch gar nicht mit dem anderen Afrikaner gesprochen, Kommissar.«


  »Zum Teufel, Larken!«, rief Strammel verblüfft. »Woher wissen Sie das denn?«


  »Weil Sie den Toten immer noch für den Mörder halten.«


  »Nein, ich meine, wie kommen Sie auf den zweiten Afrikaner?«


  »Noch ein Afrikaner?«, fragte Möring irritiert. »Von wem reden Sie überhaupt?«


  »Von dem Mann, der gestern Abend auch in Böckenhoffs Garten gewesen ist, Doktor. Der Tote hatte nämlich einen Begleiter, ihre Fußspuren hinten im Garten waren nicht zu übersehen.«


  »Und daran haben Sie gleich erkannt, dass es ein Afrikaner war?«


  »Nein. Aber die beiden sind an einem Rosenspalier über die Mauer geklettert, und dort habe ich das hier gefunden.« Larken holte ein zusammengefaltetes Taschentuch aus den scheinbar unergründlichen Tiefen seines Hausmantels und schlug es auseinander. In der Mitte lag ein dickes, stark gekraustes schwarzes Haar.


  Möring beugte sich über den Tisch und betrachtete das Haar misstrauisch. »Gratuliere. Da haben Sie ja wahrlich reiche Beute gemacht.«


  »Wie Sie unschwer erkennen können, handelt es sich keinesfalls um das Haar eines Europäers. Und da der tote Afrikaner kahl geschoren war, muss sein Begleiter ebenfalls schwarz sein.– Nicht wahr, Kommissar, es gibt noch einen zweiten Afrikaner?«


  »Ja, den gibt es. Die beiden haben zusammen in einem Zirkuswagen gewohnt.«


  »Seine Aussage dürfte von einigem Interesse sein.«


  »Selbstverständlich. Aber er ist verschwunden.«


  »Das überrascht mich nicht. Vermutlich hat er alles beobachtet, nicht nur Rammsteins tödlichen Schuss auf seinen Gefährten, sondern auch den Mord an Morken.«


  »Wenn er nicht sogar bei dem Mord geholfen hat, was ich stark annehme! Seine Flucht macht ihn jedenfalls sehr verdächtig!«


  »Aber nein, der Mann hat ganz einfach Angst und hält sich versteckt. Eine sehr verständliche Reaktion, wie mir scheint. Oder was würden Sie an seiner Stelle tun, wenn Sie mitangesehen hätten, wie Ihr Landsmann einfach über den Haufen geschossen wird? Der Major dürfte nicht gerade Vertrauen in den hiesigen Umgang mit Fremden geweckt haben, könnte ich mir vorstellen.«


  »Na, wie auch immer– wo soll er schon hin? Ein schwarzer Afrikaner in Köln! Dass wir ihn finden, ist nur eine Frage der Zeit. Und dann wird er uns Rede und Antwort stehen.«


  »Ja.« Larken nickte bedächtig. »Es sei denn, der Mörder ist schneller.«


  KAPITEL X


  Der Kommissar hatte sich kaum verabschiedet, als Larken auch schon von seinem Stuhl aufsprang und in seinem Zimmer verschwand. Möring sah ihm nach, ohne sein Frühstück zu unterbrechen. Nach Jahren des Zusammenlebens konnte ihn das bisweilen etwas wechselhafte Verhalten seines Mitbewohners nur noch selten überraschen.


  In bemerkenswert kurzer Zeit tauchte Larken wieder auf, mit Hut und Mantel und offenbar bestens aufgelegt. Er griff nach seinem Stock und wirbelte ihn durch die Luft. Einer spielerischen Parade gegen einen imaginären Gegner folgte ein Ausfallschritt in Mörings Richtung.


  »Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang, Doktor?«


  Gelassen schob Möring die Stockspitze zur Seite. »Wer hätte gedacht, dass von Kommissar Strammel eine derart belebende Wirkung ausgehen könnte?«


  »Sagen Sie das nicht. Der Mann ist ein wahrer Jungbrunnen.« Larken ließ den Stock aus dem Handgelenk heraus kreisen, fintierte ein paar Schläge und fiel wieder gegen Möring aus, noch etwas näher diesmal. »Nun?«


  Der Doktor rückte mit dem Stuhl zurück und legte die Serviette auf den Tisch. »Morkens Pension?«


  »Morkens Pension!«


  Draußen war es kalt, aber trocken. Hin und wieder drang sogar ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Möring und Larken gingen die Brabanter Straße hinunter, ihr Ziel konnte bequem zu Fuß erreicht werden. Am Friesenplatz bogen sie in die stark befahrene Venloer Straße ein. Zahlreiche Droschken und schwere Lastfuhrwerke pendelten zwischen dem Stadtzentrum und Ehrenfeld.


  Die Pension Möller lag in der Nähe des Stadtgartens auf der rechten Straßenseite. Die gepflegte moderne Fassade mit reichlicher Stuckverzierung fügte sich bruchlos in die gutbürgerliche Umgebung ein. Wie die gesamte Neustadt war auch dieser Straßenzug erst vor wenigen Jahren erstellt worden, nachdem man die alte Stadtmauer abgetragen und das ehemalige Schussfeld davor zur Bebauung freigegeben hatte.


  Larken zeigte auf das Fenster im Erdgeschoss der Pension. »Sieh an, da hat es aber jemand eilig.«


  Ein ausnehmend hübsches Hausmädchen stellte gerade ein Schild »Zimmer frei« gut sichtbar ins Fenster. Dabei schien ihr die Aufmerksamkeit der beiden Herren von der gegenüberliegenden Straßenseite nicht entgangen zu sein, denn mehrere Versuche waren nötig, bis endlich die richtige Position für das Schild gefunden war.


  Larken griff grüßend an seine Hutkrempe und erhielt ein Lächeln zur Belohnung. »Charmant!«


  »Stimmt«, kommentierte Möring etwas vage.


  »Das sollten wir uns näher ansehen!«


  »Falls Sie Morkens Zimmer meinen–«


  »Selbstverständlich.«


  »–dann hätten wir besser den Kommissar mitgenommen.«


  »Ach was, Doktor, dafür brauchen wir doch keine Polizei!«, widersprach Larken und sprang leichtfüßig auf die Straße. »Sie wollen sich halt verändern und eine neue Wohnung mieten. Kommen Sie!«


  »Verändern? Moment mal!«, rief Möring ihm hinterher.


  Aber es war zu spät, Larken hatte bereits die halbe Straße überquert. Möring musste erst die Pferdebahn passieren lassen, bevor er ihm folgen konnte. Er fand Larken in der offenen Haustür der Pension stehend und angeregt mit dem Mädchen plaudernd. Auch von Nahem hatte sie nichts von ihrem Reiz verloren, wie Möring feststellte, und zwar nicht als Erster.


  Das Mädchen führte sie in einen mit Nippes überladenen Raum, dessen schwere Vorhänge für ein diffuses Halbdunkel sorgten. Flüchtig nahm Möring große Zimmerpalmen wahr, orientalische Läufer, Plüschsessel und mit Damast bespannte Wände. Gehäkelte Spitzendeckchen bedeckten jede freie Stelle, und in der Luft hing mehr als nur der Hauch eines starken Parfüms. Von allem gab es hier zu viel.


  Offensichtlich handelte es sich um den Privatsalon der Wirtin, einer die Neigung zur Korpulenz ignorierenden Dame in den Vierzigern. Sie ruhte auf einem Kanapee, umgeben von einem halben Dutzend Möpse, die ihr frappierend ähnelten und diverse Fauteuils in Beschlag genommen hatten. Keiner von ihnen ließ auch nur entfernt die Bereitschaft erkennen, freiwillig seinen Platz zu räumen.


  Möring fühlte sich in der schwülen Atmosphäre auf Anhieb unbehaglich, obwohl Frau Marie-Antoinette Möller wahrhaft entzückt zu sein schien, dem Herrn Doktor ihre besten Zimmer zeigen zu dürfen. Sie geleitete Larken und Möring persönlich die Treppe hinauf zur Beletage. Ihre Kurzatmigkeit und ein ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis ließen sie dabei auf jeder zweiten Stufe anhalten.


  »Sie haben Glück, Herr Doktor«, flötete sie, »auch wenn ich das natürlich nicht sagen sollte! Es klingt so pietätlos.« Mit einem koketten Augenaufschlag neigte sie sich zu Möring vor. »Was müssen Sie jetzt nur von mir denken?«


  »Pardon, ich verstehe nicht ganz?«, log Möring höflich. »Pietätlos?«


  »Wie könnten Sie auch? Sie müssen nämlich wissen, dass die Zimmer nur wegen einer Tragödie frei geworden sind. Ein unvorhersehbarer Schicksalsschlag!«


  »Ach?«


  Wieder blieb sie stehen. »Der Vormieter – Gott hab ihn selig!– ist gestern Abend ermordet worden!«


  »Ermordet?« Larken spielte den Erschrockenen und blickte sich demonstrativ um. »Etwa hier?«


  »Aber nein! Doch nicht in meinem Haus!« Für einen Moment fiel alles gezierte Gehabe von ihr ab. »Natürlich wurde er nicht hier ermordet, sondern in Marienburg, in der Böckenhoff-Villa!«


  Die Hauswirtin bedachte Larken noch mit einem entrüsteten Blick, bevor sie die nächste Stufe in Angriff nahm. Überhaupt schien ihr der Doktor wesentlich besser zu gefallen.


  »Ah– davon haben wir in der Zeitung gelesen«, hakte Möring ein. »Der Mann wurde erstochen, oder nicht?«


  »Erstochen, richtig! Ich kann es immer noch nicht glauben!« Ein duftendes Spitzentaschentuch erschien in ihrer Hand. »Es ist alles so furchtbar, Herr Doktor!«, sagte sie, und ihre Stimme drohte zu ersticken. Mit dem Taschentuch betupfte sie ihre Augenwinkel.


  »Ein schreckliches Verbrechen«, bestätigte Möring einfühlsam.


  »Der arme Mann!«


  »Ich glaube, sein Name war Morken, nicht wahr?«


  »Theodor Morken, ja.« Frau Möller nickte seufzend und ging weiter. »So ein angenehmer Mieter. Ruhig. Freundlich. Und die Miete hat er immer im Voraus beglichen, jede Woche. Es gab nie auch nur das kleinste Problem mit ihm.« Sie hielt wieder an und drehte sich um. »Abgesehen von seinem Besuch natürlich!«


  Larken runzelte die Stirn. »Seinem Besuch?«


  »Na, die Neger! Ich wusste ja gleich, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Das habe ich auch den Herren von der Polizei schon gesagt. Herr Kommissar, habe ich gesagt, das waren die reinsten Wilden! Allein schon wie sie aussahen: schwarz wie die Nacht. Und so große Zähne. Da musste ja so etwas passieren!«


  Kopfschüttelnd stieg sie weiter nach oben. Larken und Möring folgten ihr und wechselten hinter ihrem Rücken einen amüsierten Blick.


  »Aber Gott sei Dank war dieser tapfere Mann gleich zur Stelle!«


  Jetzt war es Möring, der stehen blieb. »Der tapfere Mann?«, fragte er irritiert.


  »Na, der Offizier! Der gleich kurzen Prozess mit dem Neger gemacht hat!« Sie legte vertraulich die Hand auf Mörings Arm. »Ein richtiger General, habe ich gehört!«


  Möring wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte. Er konnte die Wirtin nur verblüfft ansehen.


  Larken hüstelte. »Dann haben Sie sicher auch schon gehört, dass der tapfere General durch seinen Schuss noch weitaus Schlimmeres verhindert hat!«


  »Noch Schlimmeres?«, fragte Frau Möller beunruhigt.


  »Ja, wo der Wilde doch Kannibale gewesen sein soll, ein Menschenfresser!« Als die Wirtin ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte, fragte er besorgt: »Haben Sie das etwa nicht gewusst?«


  »Nein!« Ihre Hand krallte sich jetzt in Mörings Arm, mit der anderen bedeckte sie entsetzt ihren Mund. »Ein Menschenfresser!«, keuchte sie.


  »Angeblich soll er auch Hunde und Katzen nicht verschmäht haben«, ergänzte Larken und brachte Möring damit in arge Verlegenheit. Nur mit größter Mühe konnte der Doktor seine Gesichtszüge unter Kontrolle halten.


  »Allmächtiger!« Der Wirtin dämmerte offenbar das ganze Ausmaß der Gefahr, der sie und ihre Möpse ausgesetzt gewesen waren. »Und er war hier! In meinem Haus!«, flüsterte sie mit versagender Stimme.


  »Ich hoffe doch, Sie vermissen niemanden?«, fragte Larken trocken. Allmählich wurde er ungeduldig. »Morkens Zimmer«, setzte er an, aber die Wirtin fiel ihm aufgeregt ins Wort.


  »Ja, genau! Da hat er gesessen! Auf dem Sofa! Der Kannibale! Der… der…!«, stammelte sie, doch die unaussprechliche Steigerung des Menschenfressers wollte ihr einfach nicht über die Lippen. »Wenn ich nur daran denke!«


  »Wirklich eine unangenehme Vorstellung«, stimmte Larken zu und mahnte mit erzwungener Ruhe: »Die Zimmer, Frau Möller!«


  »Die Zimmer?«


  »Morkens Zimmer– Sie wollten sie uns zeigen!«


  Die Wirtin klappte den Mund zu. »Natürlich, wir sind ja gleich da«, schnappte sie und rauschte mit bemerkenswertem Tempo die Treppe hinauf. Oben angekommen, öffnete sie eine Flügeltür und wandte sich demonstrativ an Möring. »Hier bitte, Herr Doktor!«


  Möring und Larken folgten ihr in einen großen, komfortabel eingerichteten Raum. Zwei hohe Fenster gingen auf die Venloer Straße hinaus und ließen das Zimmer hell und freundlich erscheinen. Eine Verbindungstür führte in einen angrenzenden Raum.


  »Wir haben hier ein Wohn- und ein Schlafzimmer«, pries die Wirtin ihre Beletage an. »Beide zentral beheizt und vollständig elektrifiziert! Und das Badezimmer auf dem Flur ist ausschließlich für die zwei Parteien auf dieser Etage reserviert. Selbstverständlich modernst ausgestattet mit fließend warmem Wasser. Hier werden Sie sich bestimmt wohlfühlen, Herr Doktor!«


  »Wirklich sehr hübsch«, kommentierte Möring etwas verlegen. »Und alles so sauber und so– aufgeräumt.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor. Aber hier gab es für das Mädchen gar nicht viel zu tun. Herr Morken hat nämlich immer selbst aufgeräumt.« Die Erinnerung an ihren verstorbenen Mieter schien die Wirtin aufs Neue zu überwältigen. »Er hasste jede Unordnung!«, schloss sie mit zitternder Stimme. Wieder kam das Taschentuch zum Einsatz.


  »Das kann man wohl sagen.« Larken war an den aufgeklappten Sekretär getreten. »Sogar die Stifte sind der Größe nach ausgerichtet. Geradezu unheimlich.«


  »Glauben Sie mir, Larken, das kommt nur Ihnen so vor.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Doktor.«


  In der offenen Tür erschien das Mädchen und bat die Wirtin, in einer dringenden Angelegenheit ins Parterre zu kommen. Frau Möller entschuldigte sich wortreich– »Alles muss man selbst erledigen!«– und verließ mit dem Mädchen das Zimmer. Die Herren mochten sich doch bitte schon einmal selbst umschauen.


  Genau das hatte Larken auch vor. »Also los, Doktor! Sie übernehmen das Schlafzimmer.«


  »Was suchen wir eigentlich?«, wollte Möring wissen.


  »Etwas, das erklärt, warum Morken sterben musste.«


  Möring nickte ergeben und ging auf die Zwischentür zu, als etwas in Larkens Stimme ihn zurückhielt. Er wandte sich um. Larken hielt eine gerahmte Photographie in der Hand, die vorher auf Morkens Sekretär gestanden hatte.


  »Seltsam«, wiederholte er noch einmal.


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Das ist doch Morken hier auf der Photographie, oder nicht?«, fragte Larken nachdenklich und reichte sie weiter an Möring.


  Der Doktor nahm den Rahmen mit zum Fenster und hielt ihn ans Licht. »Scheint so. Noch in jungen Jahren. Die Aufnahme muss während einer Jagd im Busch gemacht worden sein.– Prächtiger Bursche!«, fügte er bewundernd hinzu.


  »Die Geschmäcker sind eben verschieden.«


  »Ich meine den Löwen, den er da erlegt hat!«


  »Ah.«


  »Was ist denn so seltsam?«


  Larken antwortete nicht gleich. Er sah weiter auf den Sekretär hinunter und schien in Gedanken weit weg zu sein. Dann hob er den Kopf. »Wie?«


  Möring gab ihm den Rahmen zurück. »Das Bild. Was ist daran so seltsam?«


  »Nun, warum lässt sich jemand mit einem Tier, das er getötet hat, photographieren und stellt sich das Bild auch noch auf seinen Schreibtisch? Finden Sie das nicht seltsam?«


  »Nein. Ihnen fehlt ganz einfach der Jagdinstinkt, mein Lieber!« Möring ging hinüber ins angrenzende Schlafzimmer.


  »Wenn Sie es sagen, Doktor«, murmelte Larken und zog ungeniert eine Schublade nach der anderen auf, um ihren Inhalt zu inspizieren.


  Er war gerade damit fertig, als Möring aus dem Schlafzimmer zurückkam, eine Krücke in der Hand. »Sehen Sie, was ich gefunden habe!«


  »Eine Krücke«, sagte Larken erstaunt. »Böckenhoff hat nichts von einer Behinderung erwähnt.«


  »Trotzdem muss sie Morken gehört haben.«


  »Nein, Herr Doktor«, ließ sich von der Tür die Stimme der Wirtin vernehmen. Sie ging zu Möring und nahm ihm die Krücke ab. »Sie gehörte meinem seligen Mann Alfons. Er wurde bei Sedan verwundet und hat sich nie mehr ganz davon erholt. Vor neun Jahren ist er gestorben.«


  »Das tut mir leid.«


  Frau Möller seufzte heroisch. »Das Leben muss ja weitergehen, Herr Doktor. Ich habe die Krücke Herrn Morken gegeben, weil er doch letzte Woche so einen schlimmen Gichtanfall hatte und sich kaum mehr rühren konnte. Aber seit ein paar Tagen ging es ihm schon wieder besser, die Krücke hat er gar nicht mehr benötigt. Nur seinen linken Arm konnte er immer noch nicht bewegen, der Ärmste.«


  Larken hatte nur mit halbem Ohr zugehört, horchte aber bei ihrem letzten Satz auf. »Was sagen Sie da?«, fragte er mit scharfer Stimme. »Sein linker Arm? Sind Sie auch ganz sicher? Der linke?«


  »Vollkommen«, beschied ihm die Wirtin spitz. »Es war sein linker Arm.« Zu Möring gewandt fügte sie noch ein bedauerndes »Ausgerechnet!« hinzu.


  »Wieso ›ausgerechnet‹?«


  »Weil Morken Linkshänder war!«, antwortete Larken an ihrer Stelle.


  »Das ist richtig«, bestätigte die Wirtin verwundert. »Er war Linkshänder.«


  »Ja. Linkshänder«, sagte Larken langsam und starrte dabei geistesabwesend auf die Photographie mit dem jungen Morken. Plötzlich drehte er sich um. Von einer Sekunde auf die andere wirkte er wie verwandelt. Triumphierend sah er Möring an. »Aber nicht gestern Abend, Doktor! Nicht gestern Abend!«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ich mich verabschieden muss! Sie kommen hier sicher allein zurecht, Doktor, die Räume scheinen mir doch sehr annehmbar zu sein.– Meine Verehrung, werte Frau Möller! Bemühen Sie sich nicht, ich finde selbst zur Tür.« Larken deutete eine Verbeugung an, setzte seinen Hut auf und stürzte hinaus.


  Zurück blieben ein völlig verdatterter Möring und die Wirtin, die nicht allzu unglücklich über Larkens plötzlichen Aufbruch zu sein schien. Im Gegenteil. Vertraulich rückte sie näher.


  »Vielleicht sollten wir die Einzelheiten des Mietvertrages bei einem Tee in meinem Salon besprechen?«, sagte sie einladend. »Ich bin sicher, dass wir uns in allen Fragen schnell einig werden.« Ihr Blick heftete sich auf die unberingte Hand Mörings. »Sie sind alleinstehend, Herr Doktor?«


  Möring schluckte und wich alarmiert einen halben Schritt zurück. Er wusste noch nicht, wie, aber dafür würde Larken büßen.


  KAPITEL XI


  Möring klappte den Kragen seines Mantels hoch und zog sich die Tweedkappe noch tiefer in die Stirn. Bevor er seine klammen Hände wieder in den Taschen versenkte, legte er sie zusammen, blies seinen warmen Atem hinein und rieb sie kräftig. Viel half es nicht, längst war ihm die Kälte in alle Glieder gekrochen. Der kleine Cognacvorrat in seiner silbernen Jagdflasche hatte nicht lange vorgehalten.


  Auch Strammel fror, was seine ohnehin schlechte Stimmung nicht besserte. Er schlug die Arme übereinander und stampfte mit den Füßen. »Zum Teufel, ist das kalt!«, fluchte er halblaut. »Ich möchte bloß wissen, wo Larken bleibt! Und warum–«


  Den Rest des Satzes konnte Möring nicht mehr verstehen. Eine mächtige Stimme übertönte plötzlich alle anderen Geräusche um sie herum. Sie wirkte hier auf den Kölner Rheinwiesen nicht weniger bedrohlich als im afrikanischen Busch. Strammel war erschrocken zusammengezuckt, und auch Möring spürte einen leichten Schauer, obwohl er genau wusste, dass die Gitterstangen des Löwenkäfigs hinter ihnen aus zolldickem Stahl bestanden. Nach dem Brüllen des Löwen herrschte einen Augenblick Stille, dann setzte das aufgeregte Schnattern der Affen wieder ein.


  »Und warum er uns überhaupt herbestellt hat!«, wiederholte Strammel seine letzten Worte.


  »Ich weiß auch nicht mehr als Sie, Kommissar.« Und das war die Wahrheit. Nachdem Möring sich am frühen Nachmittag endlich von Morkens Pensionswirtin hatte loseisen können, war er sofort nach Hause marschiert. Trotz der Kürze des Weges war ihm dabei genug eingefallen, was er Larken gerne von Angesicht zu Angesicht anvertrauen wollte. Sogar die passenden Worte hatten sich schon ganz von allein eingestellt. Allerdings vergebens, denn in der Brabanter Straße hatte Möring niemanden angetroffen. Larken war ausgeflogen.


  Nur eine kurze Nachricht von ihm hatte auf dem Esstisch gelegen. Möring solle sofort zum Zirkus fahren und dort unauffällig– »und damit meine ich auch ›unauffällig‹, Doktor!«– den Affenkäfig im Auge behalten. Unternehmen sollte er weiter nichts, sondern nur dort auf Larken warten. Das war alles, über Sinn und Zweck der Mission stand nichts in der Notiz.


  Möring hatte dem ersten Impuls widerstanden und den Zettel nicht in den Kamin geworfen. Er kannte Larken gut genug, um den Auftrag ernst zu nehmen. Und offenbar tat das auch der Kommissar, der eine ähnliche Nachricht erhalten hatte. Möring wusste, dass sich hinter Strammels demonstrativ zur Schau gestelltem Unwillen eine gehörige Portion Respekt vor den kriminalistischen Fähigkeiten Larkens verbarg, auch wenn dessen eigenwillige Kombinationen dem Kommissar zuweilen mehr als dubios erschienen.


  Seit einer halben Stunde nun drückten sie sich frierend im Schatten des Löwenkäfigs herum und beobachteten dabei das Affengehege und den dazugehörigen Wohnwagen. Bisher ohne Ergebnis. Dieser Teil des Zirkusgeländes war für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Hier standen die Käfige für die Tiere, Heuballen, Kisten und Tonnen mit Futter, alle möglichen Ausrüstungsteile für die Manege und die Wohnwagen der Artisten. Heute fand keine Vorstellung statt, und die Zirkusleute schienen den freien Tag entweder schlafend in ihren Kojen oder mit einem Stadtbesuch zu verbringen. Nur ein paar Pfleger hatten hin und wieder nach den Tieren geschaut, sich aber nicht lange aufgehalten. Sonst war alles ruhig geblieben. Auch Larken hatte sich noch nicht blicken lassen.


  Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. Es wurde jetzt rasch dunkel, und bald würde man kaum noch etwas erkennen können. Der Weg zwischen den Wohnwagen und Käfigen hindurch wurde von einer einzigen Gaslaterne beleuchtet, die nur in ihrer unmittelbaren Umgebung für Helligkeit sorgte. Der größere Teil des Geländes dagegen lag im Halbdunkel.


  Die Fütterungszeit rückte immer näher, was die deutlich spürbare Aufgeregtheit der wilden Tiere erklären mochte. Etwas von ihrer Nervosität übertrug sich auch auf Möring. Unruhig sah er den Weg hinunter. »Es muss um den verschwundenen Afrikaner gehen.«


  »Selbstverständlich, worum sonst?«, brummte Strammel ungehalten. »Es ist ja sein Wagen da drüben, hat ihn mit dem toten Schwarzen zusammen bewohnt. Aber so dumm wird der Kerl schon nicht sein, ausgerechnet hierhin zurückzukehren! Möchte nur wissen, was Larken sich dabei gedacht hat!«


  Im Stillen gab Möring ihm recht. Dass hier nach ihm gesucht würde, musste sich der Flüchtige auch selbst denken können. Warum also sollte er hier auftauchen? Dafür musste es einen guten Grund geben, und den schien Larken zu kennen. Was hatte er herausgefunden?


  Der Kommissar stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Da vorne kommt jemand!«


  Mit dem Kinn wies Strammel auf eine Gestalt, die sich langsam näherte. Der Mann trug eine Wollmütze und einen langen Mantel. Er ging leicht gebeugt, fast schon geduckt. Möring und Strammel wichen zurück, tiefer in den Schatten des Löwenkäfigs. Der Mann schien sie nicht zu bemerken, obwohl er sich beim Gehen mehrmals nach allen Seiten umsah. Für Möring hatte sein Verhalten entschieden etwas Verstohlenes an sich. Auf jeden Fall benahm sich der Fremde nicht so, als ginge er hier einer normalen Tätigkeit nach. Als er eilig die Laterne passierte, fiel der Lichtschein für einen Moment auf sein Gesicht. Dessen Züge konnte Möring zwar nicht klar erkennen, wohl aber die Farbe.


  »Haben Sie das gesehen, Doktor?«, flüsterte Strammel aufgeregt.


  »Ein Schwarzer!«


  »Genau! Das muss er sein– den kaufen wir uns!«


  »Was ist mit Larken?«


  »Was soll mit ihm sein? Er kommt zu spät. Wir können nicht länger auf ihn warten, sonst geht uns der Kerl noch durch die Lappen!«


  Voller Ungeduld bewegte sich Strammel einen Schritt vorwärts, aber Möring packte ihn am Ärmel und zog ihn wieder zurück. »Halt, warten Sie! Da scheint sich noch jemand für unseren Mann zu interessieren! Sehen Sie?«


  Während ihre Aufmerksamkeit noch dem Schwarzen gegolten hatte, war unbemerkt eine zweite Gestalt aufgetaucht und hatte sich den Wagen genähert. Er trug ebenfalls Mantel und Mütze und war dazu noch eingewickelt in einen dicken Schal, der es unmöglich machte, ihn von ihrer Position aus zu erkennen.


  »Sie haben recht, Doktor. Noch einer, und er scheint sich wirklich für den Schwarzen zu interessieren. Wer ist das? Ich kann nichts sehen, der Kerl hat sich ja regelrecht vermummt mit seinem Schal.– Das ist doch nicht etwa Larken, oder?«


  »Nein, nein, Larken kann es nicht sein, dafür ist der Mann hier viel zu massig.«


  »Stimmt. Aber wer ist es dann? Und was er will er hier?«


  Auch der Schwarze hatte den Fremden offenbar bemerkt und war vor dem Affenkäfig stehen geblieben. Er schien auf ihn zu warten.


  »Es sieht mir nach einem Treffen aus!«, antwortete Möring.


  Seine Vermutung erwies sich als richtig. Als der Fremde den Afrikaner erreichte, wechselten sie ein paar unverständliche Worte. Dann bogen sie beide um die Ecke des Käfigs und waren außer Sicht.


  Strammel fluchte leise. »Das gefällt mir nicht!«


  Auch Möring hatte kein gutes Gefühl. »Irgendetwas ist da faul.«


  »Kommen Sie, Doktor!«


  Möring folgte dem Kommissar hinüber zum Affenkäfig. Unwillkürlich hielt er sich geduckt und versuchte, beim Laufen so wenig Lärm wie möglich zu machen. Schon auf halbem Weg merkte er, dass er sich die Mühe sparen konnte. Was sie hörten, waren eindeutig Kampfgeräusche. Seine Ahnung hatte ihn also nicht getrogen. Es war etwas faul.


  Zwischen dem Käfig und dem Wohnwagen führte ein schmaler Durchgang zu weiteren Gehegen, die sich dem Affenkäfig anschlossen. Der Schein der Laterne reichte nicht mehr bis hierhin, ein idealer Platz für ein verschwiegenes Treffen.


  Als Möring den Käfig erreichte und um die Ecke bog, sah er sie. Die beiden Männer waren ineinander gekrallt und lieferten sich einen erbitterten Kampf. Möring hätte nicht genau sagen können, warum, aber er wusste sofort, dass es hier um Leben und Tod ging. Im letzten Tageslicht blitzte eine Klinge auf.


  »Großer Gott, der bringt ihn ja um!«, rief er erschrocken.


  »Auseinander!«, brüllte Strammel. »Polizei!«


  Keiner der beiden folgte dem Befehl, das verbissene Ringen hielt an. Man hörte nur das angestrengte Keuchen der Männer, die sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Obwohl der Fremde deutlich kräftiger war, gelang es dem Schwarzen jetzt, sich durch eine kurze Serie von Hakenschlägen etwas Luft zu verschaffen und einen wuchtigen Tritt in den Bauch seines Gegners zu landen, der diesen zurückwarf. Als er augenblicklich versuchte, nachzusetzen, stolperte er unglücklich. Der Fremde konnte den zweiten Tritt ohne Mühe abwehren und holte seinerseits mit dem Messer zu einem tödlichen Stoß aus.


  Doch da war Möring auch schon bei ihm. Er packte das Handgelenk und bog die Messerhand zur Seite. Gleichzeitig schlang er seinen anderen Arm um den des Fremden und setzte mit aller Härte einen Streckhebel an. Der Mann stöhnte dumpf auf. Seine kraftlos gewordenen Finger öffneten sich und ließen das Messer scheppernd fallen.


  Der Schwarze schien sich wieder auf seinen Gegner stürzen zu wollen, wurde aber von Strammel nach hinten gerissen und zu Boden gedrückt.


  »Ich hab ihn!«, rief der Kommissar keuchend.


  Auch Möring war nicht untätig geblieben. Reflexartig hatte er das Überraschungsmoment genutzt und den Fremden, der einen Augenblick vor Schmerz wie gelähmt zu sein schien, in den Schwitzkasten genommen.


  »So, Freundchen, und jetzt wollen wir mal sehen, mit wem wir es hier zu tun haben!« Mit seiner freien Hand entfernte Möring den Schal und starrte verblüfft in das Gesicht des vermeintlich Fremden. »Böckenhoff!«


  »Richtig, Möring, ich bin es!«, krächzte der Mann mühsam. »Sie können meinen Hals ruhig loslassen!«


  Möring hatte vor lauter Überraschung seinen Griff nicht gelockert und hielt den Kommerzienrat noch immer im Schwitzkasten. Etwas verlegen ließ er ihn jetzt los.


  »Danke!«, knurrte Böckenhoff grimmig und richtete sich ächzend auf. »Zum Teufel! Sie hätten mich ja beinahe erwürgt!« Vorsichtig rieb er seinen Hals. Der Kampf war auch sonst nicht spurlos an ihm vorübergegangen, die Schläge des Afrikaners hatten sein Gesicht gezeichnet. Seine Lippe und eine Braue waren aufgeplatzt, und morgen würde sein rechtes Auge vollständig zugeschwollen sein.


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie es sind.« Möring bückte sich und hob das Messer auf.


  »Schon gut. Es ist nicht so, wie es wahrscheinlich aussieht, Möring. Ich habe mich nur verteidigt!« Böckenhoff streckte den Arm, den Möring gehebelt hatte, und massierte behutsam seinen Ellbogen.


  »Danach sah es wirklich nicht aus«, sagte Möring langsam. Auch der Kommissar schien Zweifel zu haben.


  »Ja. Was ist mit dem Messer?«


  »Es gehört natürlich diesem Halunken.« Böckenhoff wies auf den Schwarzen, der zusammengekauert mit dem Rücken gegen den Wohnwagen gelehnt dastand und noch kein Wort gesprochen hatte. Der Kommissar hielt immer noch seinen Arm gepackt. »Zum Glück konnte ich es ihm abnehmen, sonst wäre es wohl böse für mich ausgegangen.«


  Möring sagte nichts. Einen Moment blieb es still, dann fragte Strammel vorsichtig: »Was machen Sie eigentlich hier, Kommerzienrat?«


  »Was soll die Frage, Kommissar? Sie haben mich doch selbst herbestellt!«


  »Nein, hat er nicht«, entgegnete unvermittelt eine wohlbekannte Stimme. Der Schwarze stieß sich von dem Wagen ab. »Ich war so frei, das zu tun.«


  »Sie?« Böckenhoff starrte ihn fassungslos an. »Sie sind das?«


  Möring schien nicht weniger verblüfft zu sein. »Larken!«


  »Warum so überrascht, Doktor?«, fragte Larken im leichten Plauderton. »Sie haben doch nicht etwa gedacht, dass nur Sie allein sich schwarz anmalen können? Immerhin war es meine schwarze Schuhcreme.«


  Der Kommissar stemmte ärgerlich die Fäuste in die Seite. »Was soll denn diese alberne Maskerade?«


  »Das würde ich auch gern wissen, Larken!«, stimmte ein erboster Böckenhoff zu.


  »Eine kleine Falle, Kommissar.« Larken fixierte Böckenhoff. »Es war die einzige Möglichkeit, den Mörder von Morken zu überführen.«


  »Den Mörder? Wollen Sie damit etwa sagen, dass Kommerzienrat Böckenhoff…?«


  »Wer sonst?«


  »Unsinn!«, widersprach Böckenhoff. »Das ist doch blanker Unsinn!«


  »Wirklich?« Larken blieb ruhig. »Und warum sind Sie dann mit dem Messer auf mich losgegangen? Besser gesagt, auf den, für den Sie mich halten mussten, nämlich den Zeugen Ihres Mordes an Morken?«


  »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten?«, rief Böckenhoff entrüstet. »Das ist eine infame Unterstellung!«


  »Außerdem, wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Larken unbeeindruckt fort, »wird Kommissar Strammel in meiner Nachricht an Sie mit keinem Wort erwähnt. Im Gegenteil, ich habe Ihnen sogar dringend abgeraten, die Polizei zu verständigen.«


  »Eine unverschämte Verleumdung ist das! Alles erfunden, nichts davon können Sie beweisen!«


  Larken zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht.«


  »Na also!«, triumphierte Böckenhoff. »Es gibt nicht einen einzigen Beweis für Ihre haltlosen Behauptungen! Das wird Folgen haben, Larken! Verlassen Sie sich darauf!«


  »Es ist richtig, bis jetzt habe ich nur Indizien und Schlussfolgerungen, und es ist durchaus fraglich, ob sie vor Gericht als Beweise akzeptiert werden. Aber das spielt keine Rolle.«


  »Das werden wir ja sehen!«


  »Sie vergessen, Kommerzienrat, dass es einen Augenzeugen gibt. Und ich denke, ich weiß auch, wo wir ihn suchen müssen.«


  »Sie…! Sie…!« Vor Wut brachte Böckenhoff kein weiteres Wort mehr heraus und wollte sich erneut auf Larken stürzen, aber Strammel packte ihn und drehte ihm gewaltsam den Arm auf den Rücken. Böckenhoff stöhnte auf, anscheinend mehr vor Wut als vor Schmerz, und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff freizuwinden. Strammel hielt ihn eisern fest. »Immer mit der Ruhe, Herr Kommerzienrat!«, sagte er drohend, und eine gewisse Befriedigung in seiner Stimme ließ sich kaum überhören.


  Larken trat dicht an den Kommerzienrat heran und sah ihm in die Augen. »Geben Sie auf, Böckenhoff! Das Spiel ist aus, und Sie haben verloren.«


  Statt einer Antwort starrte Böckenhoff ihn nur hasserfüllt an. Larken wandte sich ab und nickte Möring zu.


  »Gute Arbeit, Doktor! Sie haben da vorhin eine sehr schöne Hebeltechnik angesetzt.«


  »Ja– und um ein Haar wären wir zu spät gekommen!«, sagte Möring, ganz und gar nicht zufrieden damit, von Larken derart im Unklaren gelassen worden zu sein.


  »Stimmt, Doktor, das war knapp«, erwiderte Larken leichthin, drehte sich noch einmal zu Böckenhoff um und deutete eine Verbeugung an. »Übrigens: Mein Kompliment, Böckenhoff! Dafür, dass Sie seit zwanzig Jahren nicht mehr im Busch waren, können Sie immer noch verteufelt geschickt mit dem Messer umgehen, das muss ich Ihnen lassen!«


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  »Aber, aber– wo bleiben nur Ihre Manieren, Herr Kommerzienrat?«, sagte Larken tadelnd und trat einen Schritt zur Seite. Auf einmal verzog er schmerzhaft das Gesicht, knickte in der Hüfte ab und presste die Hand auf seine Rippen.


  »Um Himmels willen, Larken– Sie bluten ja!«


  »Böckenhoff hat mich getroffen. Aber keine Angst, Doktor, es ist nur ein Kratzer.« Als Larken seine Hand wieder von der Wunde nahm, war sie dunkel vor Blut. Verdutzt sah er auf sie hinunter. »Glaube ich wenigstens«, sagte er noch mit schwächer werdender Stimme, bevor er in den Knien einsackte.


  »Larken!«, rief Möring erschrocken und fing den Ohnmächtigen auf.


  KAPITEL XII


  Die Stichverletzung hatte sich noch auf dem Zirkusgelände als unbedeutend herausgestellt. Die Klinge war zwar einige Zentimeter tief in den Körper eingedrungen, hatte aber keine wichtigen Organe getroffen. Larken war mit einer reinen Fleischwunde davongekommen. Schmerzhaft, doch nicht weiter gefährlich.


  Zu Hause in der Brabanter Straße hatte Möring die Wunde gründlich gereinigt und einen fachmännischen Verband angelegt, mehr war nicht zu tun. Anschließend hatte er Larken in dessen Sessel vor dem Kamin geholfen, wo der Patient nun dekorativ ruhte, die Füße bequem auf das gepolsterte Kamingitter gelegt. Solange er sich nicht bewegte, spürte Larken den Stich kaum. Und das beglückende Gefühl, einen vertrackten Fall so schnell gelöst zu haben, wog manches auf. Eigentlich sogar alles.


  Möring legte noch zwei große Scheite nach und sah zu, wie das Holz Feuer fing. Dann füllte er aus einer Karaffe ein Glas und reichte es Larken.


  »Hier, trinken Sie. Ärztliche Anordnung.«


  »Was ist das?«, fragte Larken skeptisch und musterte die Flüssigkeit.


  »Mein Spezialrezept. Altbewährt gegen jede Art von Stichverletzung.«


  »Spezialrezept«, wiederholte Larken ehrfürchtig. Er hielt sich das Glas unter die Nase und schnupperte. »Merkwürdig. Ich könnte schwören, dass es nach Whisky riecht.«


  »Alles andere würde mich auch sehr überraschen.«


  »Doktor, Sie verstehen etwas von Ihrem Beruf, das muss ich zugeben.« Larken nahm einen großen Schluck und lehnte sich genüsslich zurück. »Ah, diese Medizin lasse ich mir gefallen!«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«


  Möring verschrieb sich selbst die gleiche Kur und nahm in seinem eigenen Sessel Platz. Eine Weile fiel kein Wort. Die beiden Männer tranken und starrten gedankenverloren ins Feuer. Offenbar gingen ihnen die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden noch nach. Bis auf das Prasseln und Knistern der Flammen war es still im Raum. So still, dass das Anschlagen der Standuhr fast schon unnatürlich laut klang. Nach dem zehnten Schlag verhallte der Gong allmählich.


  Möring holte tief Luft und atmete schwer wieder aus. »Böckenhoff ein Mörder! Ich kann es immer noch nicht fassen.«


  Larken nickte träge. »Trauen Sie nie einem Mann, dessen Servietten ein Monogramm haben!«


  Doch Möring schien ihm gar nicht zugehört zu haben. Er seufzte noch einmal. »Wer hätte gestern damit gerechnet?«


  »Ihre Frage ist hoffentlich nur rhetorisch gemeint, Doktor.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie haben doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass Morken rein zufällig in Böckenhoffs Villa getötet wurde, während dort der Afrika-Klub sein Treffen abhielt? Nein, nein, der Mord musste irgendetwas mit dem Klub zu tun haben. Oder mit dem Hausherrn. Davon bin ich schon gestern ausgegangen.«


  Möring sah hoch. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie Böckenhoff von Anfang an in Verdacht hatten?«


  »Sagen wir, er kam in die engere Wahl, da der arme Teufel, den der Major so einfach mir nichts, dir nichts erschossen hat, Morken ja nicht erstochen haben konnte. Spätestens als ich bei der Untersuchung der Leiche auf diesen verräterischen Fleck gestoßen war– Sie erinnern sich doch noch an den kleinen schwarzen Fleck? Hinten an Morkens Kragen?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Spätestens da stand für mich fest, dass der Täter schwarz geschminkt gewesen war und somit zu den Teilnehmern des Banketts gehören musste. Die Frage war nur noch, welcher von ihnen zugestochen hatte.«


  »Das ist mir schon klar. Aber warum gerade Böckenhoff? Ich hatte den Eindruck, dass Sie vor allem den Major verdächtigten.«


  »Nicht wirklich. Er hatte die Leiche gefunden, was der wahre Mörder bestimmt lieber einem anderen überlassen hätte. Außerdem war die Tat bemerkenswert kalt und überlegt ausgeführt worden.– Beides erforderte Eigenschaften, die ich dem Major nicht unterstellen wollte.«


  Möring lachte in sich hinein. »Da haben Sie nicht ganz unrecht. Der Mord war also geplant?«


  »Sorgfältig geplant. Die fehlenden Schminkspuren, sowohl beim Opfer wie auch am Dolchgriff, haben mich darauf geführt. Der Mörder hatte sie abgewischt, und dafür musste es einen Grund geben. Einen Grund, den ich zunächst falsch eingeschätzt habe.«


  »Wieso falsch? Der Mörder wollte seine Spuren verwischen.«


  »Eben nicht, Doktor!«


  »Nicht?«


  »Nein. Dadurch sollten keine Spuren beseitigt, sondern im Gegenteil erst welche gelegt werden.«


  Möring setzte sein Glas ab. »Sie meinen falsche Spuren!«, sagte er langsam.


  »Genau! Falsche Spuren. Das war der Plan. Der Mörder wusste natürlich, dass man eine Verbindung zum Klub ziehen würde, sobald erst einmal die Identität und Vergangenheit Morkens bekannt wäre. Jeder der alten Afrikaner hätte ein Motiv für den Mord haben können. Also wären alle verdächtig gewesen, er selbst eingeschlossen. Deshalb musste er dafür sorgen, dass jemand anderem die Tat angehängt werden konnte.«


  »Dem Schwarzen, den der Major erschossen hat.«


  »Nein, denn das hatte der Mörder unmöglich vorhersehen oder gar planen können. Weder, dass Morken nicht allein kommen, noch dass der Major so rabiat eingreifen würde. Ich denke, dass er davon völlig überrascht wurde. Sein Plan sah das nicht vor. Aber er hatte Glück.«


  »Er hatte seinen Mörder.«


  »Ja. Dank Rammsteins verblüffender Aussage, den Mord quasi beobachtet zu haben, was unserem Mann natürlich sehr gelegen kam. So gab es nämlich trotzdem einen ›Täter‹, zu dem sein Arrangement passte. Und es spielte jetzt keine Rolle mehr, dass es nicht der war, zu dem uns die falschen Spuren eigentlich führen sollten.«


  »Zum Prinzen«, sagte Möring nachdenklich, »zum einzigen Bankettteilnehmer, der nicht schwarz angemalt war.«


  »Dafür aber ein mehr als ausreichendes Motiv hatte, Morken umzubringen! Richtig. Und von diesem Motiv hätte uns der Mörder früher oder später wissen lassen, da bin ich mir sicher.– Ihnen ist doch klar, Doktor, dass niemand anderes als der Prinz selbst damals als kleiner Junge das Massaker überlebt hat?«


  »Ich habe es vermutet, ja.«


  »Nur deshalb konnte er gestern auch den Toten so zweifelsfrei als den Mörder seiner Mutter identifizieren. Allein aufgrund der Beschreibung einer alten Leopardenwunde wäre das schwierig gewesen.«


  »Und jetzt sollte er auch noch als Sündenbock herhalten! Das ist wirklich niederträchtig!«


  »Ja, das ist es. Aber auch raffiniert, wie Sie zugeben müssen. Deshalb kam ein so impulsives und eher schlichtes Gemüt wie der Major nicht als Mörder infrage.«


  »Klingt einleuchtend.«


  »Und selbstverständlich habe ich auch Sie ausgeschlossen, alter Freund.«


  »So. Haben Sie.«


  »Aus anderen Gründen, versteht sich.«


  »Wie beruhigend, vielen Dank.« Möring schenkte Larken trotzdem nach. »Aber was genau hat Sie denn nun auf Böckenhoff gebracht?«


  »Hauptsächlich das Motiv für den Mord. Im Grunde eine völlig banale Angelegenheit: Morken hatte seinen Mörder erpresst. Deshalb musste er sterben.«


  »Morken war ein Erpresser?«, fragte Möring erstaunt. »Woher wollen Sie das gewusst haben?«


  »Ich gebe zu, dass es lange gedauert hat, bis ich darauf gekommen bin. Die vielen afrikanischen Zutaten bei diesem Fall haben mich anfangs etwas abgelenkt.« Larken hob sein Glas. »Sie sehen, Doktor, niemand ist vollkommen!«


  »Tatsächlich?«


  Larken überhörte die Spitze. »Übrigens verdanke ich den entscheidenden Hinweis darauf Kommissar Strammel, auch wenn er selbst nicht viel damit anfangen konnte. Besser gesagt, überhaupt nichts. Aber als er uns heute Morgen berichtete, dass Morken erst vor Kurzem in die Pension gezogen war und davor im Zirkus gewohnt hatte, ist mir der Zusammenhang endlich klar geworden.«


  »Was in aller Welt hat Morkens Umzug damit zu tun?«


  »Zählen Sie zwei und zwei zusammen, Doktor: Jemand, der in einem Wohnwagen auf dem Zirkusgelände haust, gibt seine Arbeit auf, sucht sich ein wesentlich besseres Quartier und lässt sich auch noch bei einem der teuersten Schneider von Köln komplett neu einkleiden. Was folgt daraus?«


  »Morken muss plötzlich zu Geld gekommen sein«, antwortete Möring zögernd.


  »Eben, und die Frage ist: Wie?– Bestimmt nicht mit seinen Affen im Zirkus.«


  »Vermutlich nicht… Aber gleich Erpressung? Wenn er nun einfach Glück beim Spiel gehabt hätte?«


  »Sie vergessen, dass er ermordet wurde, was nicht unbedingt für eine harmlose Erklärung sprach. Wenn Morken aber seinen Mörder erpresst hatte, passte alles zusammen. Scheinbar unwichtige Details ergaben auf einmal einen Sinn, etwa die rätselhaften letzten Worte des sterbenden Afrikaners. Sogar der doppelte Stich ins Herz, der mich von Anfang an gestört hat.– Sie doch auch, oder?«


  »Warum der Mörder zweimal zugestochen hat, meinen Sie? Natürlich– aber ich verstehe nicht, warum ausgerechnet das Erpressungsmotiv darauf eine Antwort geben soll.«


  »Weil Sie die falsche Frage gestellt haben.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, fürchte ich«, reagierte Möring leicht pikiert.


  »Wenn es Sie tröstet, Doktor, auch ich habe anfangs in die falsche Richtung gedacht.– Warum der Mörder ein zweites Mal zugestoßen hat, war gar nicht entscheidend. Damit sollte vermutlich nur der Eindruck verstärkt werden, dass wir es bei dem Täter mit einem blutgierigen ›Wilden‹ zu tun haben.«


  »Wie lautet denn die richtige Frage?«


  »Ganz einfach: Warum hat er den Dolch nach dem ersten Stich wieder herausgezogen?– Dafür gab es nur einen einzigen plausiblen Grund.«


  »Verstehe. Erpressung– was sonst?«


  »Sie haben es erfasst, Doktor!«, erwiderte Larken ungerührt. »Als Morken gestern Abend den Kommerzienrat aufsuchte, wollte er ihn ein weiteres Mal erpressen. Deshalb hatte er auch ein Dokument mitgebracht, das Böckenhoff belastete.«


  »Moment! Welches Dokument? Wir haben nichts bei ihm gefunden!«


  »Selbstverständlich nicht. Böckenhoff hat es nach dem Mord sofort verbrannt.«


  »Nun gut, nehmen wir an, Sie haben recht«, räumte Möring ein, schien aber alles andere als überzeugt zu sein. »Morken trug also ein belastendes Dokument mit sich.«


  Larken nickte. »In seiner Brusttasche. Und zwar in der linken– das ist der entscheidende Punkt! Als Böckenhoff ihm den tödlichen Stich versetzte, war die Klinge nämlich mitten hindurch gegangen und hatte es gewissermaßen festgenagelt. Deshalb musste er den Dolch wieder herausziehen, anders wäre er nicht an das Dokument herangekommen. So fügt sich alles zusammen.«


  Da Möring schwieg, fuhr Larken nach einer kleinen Pause fort. »Pech für Böckenhoff, dass er sich dabei mit Blut beschmiert hat und seine Finger hinterher mit der Serviette abwischen musste. Die blutige Serviette hätte ihn verraten können, falls man sie bei ihm gefunden hätte. Also hat er sie einfach durchs Fenster in den Garten geworfen, um sie dann später endgültig zu beseitigen.– Nur habe ich sie vorher gefunden.« Larken strich versonnen über das Revers seines Hausmantels und wirkte sehr mit sich zufrieden. »Das Verschwinden der Serviette dürfte den guten Kommerzienrat ziemlich nervös gemacht haben, könnte ich mir vorstellen.«


  Möring lachte leise. »Sie sind unglaublich, Larken! Es gibt nicht die geringste Spur von diesem mysteriösen Dokument, trotzdem wissen Sie genau, dass Morken es mit sich herumtrug.« Er hob abwehrend die Hand, als Larken etwas sagen wollte. »In seiner linken Brusttasche, ich weiß.«


  »Richtig. Eine Photographie, um exakt zu sein.«


  »Aha«, kommentierte Möring skeptisch, dann stutzte er. »Stimmt«, sagte er nachdenklich, »der Afrikaner hat von ›Bildern‹ geredet, bevor er starb. Damit könnten auch Photographien gemeint sein.«


  »Das war der eine Hinweis, ja«, dozierte Larken. »Der andere stand auf Morkens Sekretär. Das heißt, er stand nicht da.«


  Möring sah Larken an und nickte langsam. »Die Klarheit Ihrer Ausführungen habe ich schon immer bewundert!«


  »Sehen Sie, ich wusste doch, dass Sie sich an den toten Löwen erinnern, Doktor.« So einfach war Larken nicht zu schlagen. »Und wenn Sie dann noch Morkens krankhafte Vorliebe für Ordnung und Symmetrie hinzudenken, dann–«


  »Ein wahrhaft tückisches Leiden«, unterbrach ihn Möring demonstrativ fürsorglich, »aber keine Angst, es ist nicht ansteckend!«


  »–dann hätte auch Ihnen auffallen können, dass das Bild nicht mittig auf dem Sekretär stand, sondern seitlich versetzt– was auf ein fehlendes Pendant schließen ließ. Eine Photographie, die Morken entfernt hatte. Nicht nur von ihrem Platz auf der anderen Seite des Sekretärs, sondern auch aus dem Rahmen, der übrigens leer in der obersten Schublade gelegen hatte. Was also lag näher als die Annahme, dass Morken die Photographie mitgenommen hatte, um sie teuer an sein Opfer zu verkaufen? Offenbar zu teuer.– Sie sehen, Doktor: eine einfache Schlussfolgerung.«


  »Ich hätte sie eher als gewagt bezeichnet.«


  »Aber zutreffend, wie sich herausgestellt hat. Denn Böckenhoff ist heute Nachmittag nur deshalb zum Zirkus gekommen, weil ihm dort ein Unbekannter noch weitere Aufnahmen zum Kauf anbieten wollte. Jedenfalls stand das in der anonymen Botschaft, die ich ihm geschickt habe. Vom Kommissar hatte er inzwischen erfahren, dass Morken im Zirkus mit zwei Afrikanern zusammengearbeitet hatte. Das erklärte das überraschende Auftauchen eines Schwarzen in seiner Bibliothek. Offenbar hatte Morken nicht nur Komplizen gehabt, von denen Böckenhoff nichts wusste, sondern diese auch noch zu dem Treffen in der Villa mitgenommen. Vermutlich hatte er dem Kommerzienrat nicht getraut und wollte sich nicht ohne alle Deckung in die Höhle des Löwen begeben.«


  »Verständlich, doch genutzt hat ihm diese Vorsichtsmaßnahme nichts.«


  »Nein, sie hat nur zu einem weiteren Toten geführt, weil ein übereifriger Major Rammstein einen der Männer als vermeintlichen Mörder erschossen hat. Böckenhoff musste natürlich annehmen, dass die anonyme Nachricht von dem zweiten Afrikaner stammte, was ihn in eine sehr unangenehme Lage brachte. Denn die Erpressung ging nun einfach weiter. Der Mord an Morken hatte sein Problem nicht gelöst, im Gegenteil: Womöglich gab es sogar einen Zeugen der Tat. Also ging Böckenhoff zum Zirkus– allerdings nicht, um zu kaufen.«


  »Sondern um den letzten Mitwisser auch noch umzubringen.«


  »So ist es. Damit hatte ich zwar gerechnet, aber doch den Kommerzienrat ein wenig unterschätzt.«


  »Das kann man wohl sagen! Sie haben großes Glück gehabt! Hätte Böckenhoff nur zwei Zentimeter höher getroffen, wäre es nicht bei einer harmlosen Fleischwunde geblieben!«


  »Harmlos? Von wegen!«, beschwerte sich Larken. »Sie haben gut reden, Doktor. Diese ›harmlose Fleischwunde‹ tut höllisch weh!«


  »Das ist nur die gerechte Strafe. Sie hätten Strammel und mich einweihen müssen!«


  »Um so Ihr verblüfftes Gesicht zu verpassen, als Sie merkten, wen Sie da im Schwitzkasten hielten?« Ein maliziöses Lächeln erschien auf Larkens Lippen. »Nein, das war schon ein kleines Risiko wert.«


  »Dann brauchen Sie sich auch nicht zu beschweren.« Mörings Mitleid hielt sich erkennbar in Grenzen. »Aber Böckenhoff war wirklich eine Überraschung, das gebe ich zu! Und ich verstehe immer noch nicht, warum Sie so sicher sein konnten, dass ausgerechnet er der Mörder sein musste.«


  »Weil Morken Linkshänder war«, sagte Larken beiläufig. »Und Böckenhoff das wusste.«


  Möring runzelte die Stirn. »Was meinen Sie denn damit?«


  »Dass Böckenhoff uns gestern angelogen hat. Er musste Morken schon länger gekannt haben, nicht erst seit diesem Abend, wie er behauptet hatte.«


  »Wieso?«


  »Sonst hätte er unmöglich wissen können, dass Morken eigentlich Linkshänder war. Denn gestern Abend war er es nicht, da konnte er ja nur seinen rechten Arm bewegen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Von seiner Wirtin. Sie waren doch selbst dabei.«


  »Nein, ich meine natürlich, dass auch Böckenhoff von Morkens Linkshändigkeit gewusst haben soll! Wie kommen Sie darauf?«


  »Durch den Cognac. Ich habe mich heute noch einmal beim Personal erkundigt, Böckenhoff hat ihn seinem Gast eigenhändig serviert.«


  »Und?«


  »Erinnern Sie sich, Doktor! Es gab Beistelltische zu beiden Seiten des Sessels, doch Glas und Flasche standen auf dem linken. Und das war gestern Abend die falsche Seite. Offensichtlich hatte Böckenhoff Morken für einen Linkshänder gehalten. Warum wohl?«


  »Weil er ihn schon kannte«, sagte Möring langsam. »Sie haben recht.«


  »Weil er ihn schon kannte, genau. Das war das fehlende Indiz, damit hatte ich meinen Mörder. Denn um die Tat überhaupt planen zu können, musste der Mörder schon vorher gewusst haben, dass Morken gerade an diesem Abend in die Villa kommen würde. Ein Umstand, der Böckenhoff ohnehin verdächtig machte. Nur der Beweis einer Verbindung zwischen ihm und Morken hatte mir noch gefehlt, und den gab es nun. Wenn er Morken schon kannte, hätte er natürlich auch von seinem Kommen wissen können. Wahrscheinlich hat er sogar selbst das Treffen mit seinem Erpresser vereinbart.«


  »Und dann Prinz Okumba eingeladen, um alles so arrangieren zu können, dass später der Verdacht auf den Prinzen fallen musste. So ein mieser Schuft!«


  Larken nickte. »Wie gesagt, ein raffinierter Plan, auch wenn er nicht aufgegangen ist.«


  »Raffiniert, allerdings«, murmelte Möring abschätzig.


  »Vielleicht etwas zu raffiniert.« Larken stützte die Ellbogen auf und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Nehmen Sie zum Beispiel die Mordwaffe! Da hat Böckenhoff übertrieben, ein beliebiges Küchenmesser wäre besser gewesen. Der afrikanische Dolch sollte vermutlich den Prinzen belasten, obwohl der wegen des Tabus den Dolch nie benutzt hätte, was Böckenhoff offenbar nicht gewusst hat. Solche Fehler können den schönsten Plan zunichtemachen.«


  Möring stand auf und legte Holz nach. Schweigend sah er ins Feuer. »Böckenhoff war also bereit, zwei Morde zu begehen– nur wegen einer Photographie!«, sagte er nach einer Weile. »Zu dumm, dass sie verbrannt ist. Was glauben Sie, was darauf zu sehen war?«


  »Nun, womit könnte ausgerechnet Morken den Kommerzienrat wohl erpresst haben? Es dürfte etwas mit seiner Zeit in Afrika zu tun haben.«


  Möring drehte sich zu Larken um. »Das Massaker!«


  »Daran dachte ich auch. Vermutlich belegt die Aufnahme irgendeine Verbindung Böckenhoffs zu dem Verbrechen.«


  »Großer Gott! Das wäre in der Tat ein Mordmotiv!«


  Unten auf der Straße fuhr eine Kutsche vor. Die Haustür wurde geöffnet, eine Männerstimme antwortete Frau Becker, und wenig später waren eilige Schritte auf der Treppe zu hören.


  Larken hob den Kopf. »Das wird Strammel sein. Endlich!«


  Er hatte richtig gehört. Die Tür öffnete sich, und ein sichtlich euphorischer Kommissar trat ein. »Guten Abend, meine Herren. Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Die Vernehmung hat sich in die Länge gezogen.«


  »Besser spät als nie.« Möring nahm ihm den Mantel ab und rückte noch einen Sessel vor den Kamin. »Einen Whisky für Sie, Strammel?«


  »Da sage ich nicht nein.« Strammel ließ sich in den Sessel fallen und rieb vergnügt die Hände. »Ich bin wirklich froh, Sie wieder wohlauf zu sehen, Larken! Es geht Ihnen doch gut, oder?«


  »Oh ja, danke der Nachfrage, Strammel. Der Doktor hat mich hervorragend verarztet.«


  »Nichts Ernstes, Kommissar. Zwei Tage Ruhe, und Larken ist wieder auf den Beinen.«


  »Fein.« Strammel beugte sich zu Larken. »Wissen Sie, Sie haben uns vorhin einen schönen Schrecken eingejagt– einfach so in Ohnmacht zu fallen!«


  »Nur ein vorübergehender Schwächeanfall, weiter nichts«, entgegnete Larken knapp.


  »Verstehe.« Strammel senkte jovial die Stimme. »Sie können wohl kein Blut sehen, wie?«


  »Nicht mein eigenes«, antwortete Larken noch knapper und mit einer gewissen Schärfe, die Strammel jedoch nicht zu bemerken schien. Nur Möring hüstelte dezent.


  »Sie bringen uns Neuigkeiten, Kommissar?«, fragte er und reichte Strammel sein Glas.


  »Jawohl. – Danke, Doktor!– Böckenhoff hat gestanden. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig, weil es tatsächlich einen Zeugen gibt. Ihre Vermutung war richtig, Larken. Prinz Okumba wusste, wo der flüchtige Schwarze sich versteckt gehalten hat, und konnte ihn überreden, sich zu stellen. Der Mann will die Tat beobachtet haben. Demnach hat kein Kampf stattgefunden, was Böckenhoff im ersten Verhör noch behauptet hatte, um sich auf Notwehr herausreden zu können, sondern Morken wurde hinterrücks erstochen. Es war ein feiger Mord, das steht fest.«


  »Und der Major hat einen Unschuldigen erschossen«, sagte Möring ernst. »Vermutlich wollte der arme Kerl nur seinem Gefährten helfen, als er von Rammstein überrascht wurde. Was passiert jetzt mit dem Major?«


  »Ich habe mit dem Untersuchungsrichter gesprochen. Er hält den tödlichen Schuss für einen tragischen Unfall und will keine Anklage gegen Rammstein erheben.«


  Möring nickte erleichtert, trotzdem wollte er um nichts in der Welt in der Haut des Majors stecken.


  Der Kommissar griff in seine Jackentasche, holte ein Blatt heraus und gab es Larken. »Der Schwarze hat uns das hier gegeben. Vielleicht werden Sie ja schlau daraus.«


  Larken hob das Blatt hoch. »Eine Photographie, Doktor!«, verkündete er triumphierend. »Vom jungen Böckenhoff. Zusammen mit Morken.«


  »Ja, sicher. Das wissen wir auch. Aber was hält er da in seinen Händen?«, wollte Strammel wissen. »Was ist das?«


  »Das«, sagte Larken bedächtig, »das ist der Grundstein seines Vermögens.«


  Möring war hinter Larken getreten und betrachtete ebenfalls die Photographie. Sie musste aus der gleichen Zeit stammen wie die Aufnahme von Morken mit dem toten Löwen und hatte auch ein ähnliches Motiv. Zwei Jäger mit ihrer Beute. Nur war es hier kein Tier, sondern eine unförmige, anscheinend sehr schwere Figur aus Metall, über und über bestückt mit Edelsteinen. Die Photographie gab keine Farben wieder, aber Möring hätte jede Wette gehalten, dass der größte Stein ein blauer Diamant war. »Ihr Bluff war nicht einmal falsch, Larken. Es gab tatsächlich noch mehr Aufnahmen, mit denen Böckenhoff erpresst werden konnte. Diese Figur muss das geraubte Stammesheiligtum sein, von dem der Prinz gesprochen hat.«


  Larken gab die Photographie zurück. »Ein Heiligtum, ja. Aber Böckenhoff hat einen Götzen daraus gemacht.«


  »Ein Götze.« Der Kommissar musterte noch einmal verständnislos das Bild, bevor er es wieder einsteckte. »Also eine dieser afrikanischen Geschichten, genau wie ich von Anfang an gesagt habe, nicht wahr?«


  »Ja, das haben Sie, Kommissar. Von Anfang an«, antwortete Larken milde.


  So milde, dass Strammel ihm einen misstrauischen Blick zuwarf. »Na, wie auch immer! Der Fall ist abgeschlossen, und der Kölner Afrika-Klub muss sich wohl einen neuen Präsidenten suchen.«


  »Oh, den gibt es schon. Er steht sogar vor Ihnen«, sagte Larken feierlich und zeigt mit großer Geste auf Möring. »Es ist niemand anderes als unser verehrter Doktor Möring!«


  Strammel hob sein Glas. »Bravo, Doktor! Ich gratuliere!«


  Möring wehrte verlegen ab, doch Larken protestierte.


  »Nur keine falsche Bescheidenheit, Doktor! Wenn jemand den Vorsitz verdient hat, dann Sie!«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.– Sagen Sie, Kommissar, haben Sie jemals von der afrikanischen Riesen-Eule gehört, dem Schrecken des Dschungels?«


  »Afrikanische Riesen-Eule?«, wiederholte Strammel irritiert. Offensichtlich war ihm diese Bestie gänzlich unbekannt.


  Möring verdrehte seufzend die Augen und trank sein Glas leer. Ihm war vollkommen klar, was jetzt auf ihn zukam.
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  KAPITEL 1


  »Der große Linné hatte vollkommen recht, Doktor!«, verkündete Marius van Larken, und es klang endgültig.


  Möring blieb auf der Türschwelle stehen und seufzte. Etwas in der Art hatte er befürchtet, man ließ Larken eben nicht ungestraft eine Woche allein. Nicht, wenn man sich eine Wohnung mit ihm teilte.


  »Auch Ihnen wünsche ich einen guten Abend«, erwiderte er und schloss die Tür hinter sich. Mittlerweile kannte er Larken lange genug, um sich über derart eigenwillige Begrüßungen nicht mehr zu wundern. Möring setzte die Reisetasche ab und hängte seinen Mantel an die Garderobe. Dann sah er sich ausgiebig um. Der Anblick hatte es verdient. Es war schon bemerkenswert, was Larken in nur sieben Tagen mit einem ganz normalen, behaglichen Wohnraum anstellen konnte.


  Wenigstens schien er diesmal auf chemische Experimente verzichtet zu haben, denn der damit meist verbundene Gestank fehlte. Im Gegenteil, es roch ausgesprochen angenehm nach Schokolade, wie Möring nun überrascht feststellte.


  Das war immerhin ein Fortschritt.


  Vorsichtig ging er hinüber zum Kamin. Er musste achtgeben, wohin er trat, auf dem Boden lagen verstreute Zeitungsblätter, Bücher und lose Grammophonplatten wüst durcheinander. Sogar eine leere Pralinenschachtel bemerkte Möring. Es war ihm ein Rätsel, wie jemand sich in diesem Chaos wohlfühlen konnte. Und doch schien genau das der Fall zu sein.


  Marius van Larken saß mit untergeschlagenen Beinen mitten auf dem Teppich. Seine Augen waren geschlossen. Auf dem schmalen Gesicht lag ein Ausdruck höchster, fast andächtiger Konzentration, die dem Inhalt seiner Tasse zu gelten schien. Langsam führte er sie an die Lippen und trank. Als er sie wieder absetzte, öffnete er die Augen und ließ eine Art Schnurren hören, zumindest klang es für Möring so. »Perfekt!«


  Auf einem großen Messingtablett neben ihm standen weitere, teils bereits benutzte Tassen, eine Präzisionswaage und ein Stövchen mit einer silbernen Kanne, zu der noch ein Quirl gehörte. Dazwischen und auch um ihn herum verteilt lag Schokolade. Sehr viel Schokolade, in kleinen und größeren Stücken, angebrochenen oder auch in ganzen Tafeln. Das erklärte den intensiven Duft im Raum. Offenbar hatte Larken Trinkschokolade zubereitet und dabei verschiedene Mischungen ausprobiert.


  Er nickte Möring zu. »Willkommen zu Hause, Doktor«, holte er nun die Begrüßung nach. »Ich hoffe, Ihr Regimentstreffen in Berlin ist erfreulich verlaufen?«


  »Durchaus. Ich habe Kameraden wieder getroffen, die ich seit Afrika nicht mehr gesehen hatte. Es gab viel zu erzählen; gemeinsame Erinnerungen, Wachstubenabenteuer – das Übliche eben. Sie wissen ja, was Veteranen alles treiben, wenn sie nach Jahren wieder zusammenkommen.«


  »Nein, da kann ich nur raten. Vielleicht gemeinsam noch einmal das Exerzierreglement durchgehen?«


  »Was sonst?« Die kleine Spitze nahm Möring nicht übel. Er kannte niemanden, der so durch und durch Zivilist war wie sein Mitbewohner. Alles Soldatische war Larken gänzlich fremd. »Trotzdem hat sich auch noch genügend Zeit gefunden, um ein paar Flaschen exzellenten Mosel zu köpfen«, fügte er hinzu.


  »Etwas anderes hätte ich auch nie angenommen.« Larken legte den Kopf schräg zur Seite und betrachtete Möring. »Wissen Sie, Doktor, für einen Veteranen sind Sie eigentlich zu jung. Viel zu jung.«


  »Danke. Und Sie eigentlich zu alt für diese Verkleidung, meinen Sie nicht?«


  »Welche Verkleidung?«


  Möring verzichtete auf eine Antwort und begann, seinen Sessel von den achtlos darübergeworfenen Kleidungsstücken freizuräumen. Dabei sah ihm Larken ungerührt zu, ohne auch nur die geringste Spur von schlechtem Gewissen erkennen zu lassen. Doch plötzlich beugte er sich vor, zog blitzartig ein Teil aus dem Wäschestapel und ließ es ebenso schnell hinter seinem Rücken verschwinden. Die Bewegung hatte etwas Absurdes an sich. Sie erinnerte an einen schlechten Taschenspielertrick und war vor allem so schnell über die Bühne gegangen, dass Möring nicht genau hatte erkennen können, um welches Kleidungsstück es sich handelte. Aber ausgesehen hatte es wie eine Weste. Eine Weste, die ihm bekannt vorkam, sehr sogar.


  Er runzelte die Stirn. »War das gerade meine–?«


  »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Aber–«


  »Nein.« Wieder hatte Larken geantwortet, noch bevor Möring überhaupt dazu gekommen war, seine Frage zu stellen. Ein bestimmter Verdacht ließ sich damit allerdings nicht zerstreuen. Möring machte einen kleinen Schritt zur Seite und versuchte, einen Blick auf das verborgene Wäschestück zu werfen, doch irgendwie saß ihm Larken dabei stets im Weg. Schließlich gab er auf und setzte sich.


  Als wäre nichts geschehen, lächelte Larken ihn harmlos an. »Für Sie auch eine Tasse, Doktor?«, fragte er und hob einladend die silberne Kanne.


  »Danke, nein.« Möring bedachte Larken mit einem reservierten Blick. Über die Weste würde noch zu reden sein. »Womit hatte er denn recht, der große Linné?«, nahm er Larkens anfängliche Bemerkung wieder auf.


  »Mit seiner Taufe natürlich.«


  »Aha.«


  »Ja. Denn es war niemand anderes als Linné, der die Schokolade auf den Namen ›Theobroma cacao‹ getauft hat, was übersetzt so viel bedeutet wie–«


  »›Speise der Götter‹, wenn ich mich noch halbwegs an mein Schul-Griechisch erinnere.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Theobroma cacao«, wiederholte Möring gedehnt und musterte dabei die Ansammlung von Tassen auf Larkens Tablett. »Sie werden doch nicht etwa Ihrem geliebten Mokka untreu?«


  »Aber nein. Alles zu seiner Zeit. Das eine schließt das andere ja nicht aus.«


  »Aber gleich ein halbes Dutzend Tassen – übertreiben Sie nicht etwas? Oder wollen Sie vielleicht unter die Chocolatiers gehen?«


  Larken sah auf den Berg von Schokoladenstücken hinunter und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Nun ja, gewissermaßen«, sagte er nachdenklich. Dann hob er den Zeigefinger. »Übrigens ein faszinierendes Thema, die Schokolade! Nicht nur vom kulinarischen Standpunkt aus betrachtet – wussten Sie zum Beispiel, dass bei den Azteken Kakaobohnen als Zahlungsmittel verwendet wurden? Meines Wissens die einzige Währung, die man je mit Genuss verspeist hat.«


  »Das war mir bekannt, ja«, antwortete Möring, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Tatsächlich?« Larkens Brauen wanderten in die Höhe. Seine Irritation dauerte aber nur einen Moment und hinderte ihn auch nicht daran, sogleich aus dem Stegreif einen umfassenden Vortrag zu halten, der weit ausholte und ab ovo begann. Und so erfuhr Möring alles über die Geschichte der Schokolade, die mit ihrer kultischen Verwendung bei den Azteken oder noch früheren altamerikanischen Kulturen einsetzte und über einen Triumphzug als Lieblingsgetränk des europäischen Adels vor der großen Revolution bis hin zur modernen Stollwerck-Tafel reichte. Des Weiteren müsse man bei den Kakaosorten streng unterscheiden und dürfe den edlen Criollo nicht mit dem Trinitario oder gar dem Forastero verwechseln – und zwar keinesfalls. Larken schien sich gründlich mit der Materie befasst zu haben.


  Möring lehnte sich zurück und hörte ihm geduldig zu, wohl wissend, dass ihm auch gar nichts anderes übrig blieb. Wenn Marius van Larken in seinem Element war, konnte ihn so leicht nichts aufhalten. Nachdenklich betrachtete er seinen Mitbewohner, der da so ungeniert vor ihm auf dem Boden saß und seine gelehrten Ausführungen mit lebhaften Gesten unterstrich.


  Wie üblich steckte Larken in seinem roten Hausmantel aus gesteppter Seide. Zu Hause zog er selten etwas anderes an und ging auch nicht gerade sorgsam damit um, was man dem prachtvollen Stück inzwischen deutlich ansah. Der Mantel musste einmal ein Vermögen gekostet haben, und selbst im ramponierten Zustand umgab ihn noch immer ein Hauch von orientalischem Luxus. Vor allem heute, denn Larken trug dazu weit geschnittene Pumphosen aus grünem Samt und bunt bestickte türkische Pantoffeln.


  In Mörings Augen kam das einer Verkleidung schon ziemlich nahe. Zwar fehlte ein passender Turban oder Fez, doch er hätte einiges darauf gewettet, dass Larken durchaus über solch extravagante Kopfbedeckungen verfügte und sie, schlimmer noch, gelegentlich sogar aufsetzte. Auch wenn gerade zufällig nicht Rosenmontag sein sollte.


  An jedem anderen hätte der malerische Aufzug lächerlich und operettenhaft gewirkt, an Larken jedoch nicht. Larken konnte auf dem Teppich sitzen und ein Kostüm aus Tausendundeiner Nacht tragen, als sei es das Natürlichste auf der Welt. Wenigstens erschien es Möring so, und es war ihm ein Rätsel, wie Larken das anstellte. Nicht zum ersten Mal kam sich der Doktor neben ihm beinahe altväterlich vor, obwohl er mit seinen vierunddreißig Jahren kaum älter als sein Mitbewohner war, der manchmal noch jungenhaft wirkte.


  Er kannte Larken nun schon seit über drei Jahren. Möring war damals gerade aus Deutsch-Ostafrika heimgekehrt. Wegen einer Kugel im Bein hatte er den Dienst als Militärarzt quittieren müssen und in Köln eine kleine Praxis übernommen. Im Stadt-Anzeiger war er auf das Inserat gestoßen, mit dem Larken einen Mitbewohner suchte. Die Räumlichkeiten und sein zukünftiger Wohnungsgenosse hatten ihm zugesagt, und mit der Wirtin war man sich schnell über die Miete einig geworden.


  Seitdem teilte er sich mit Larken die Wohnung in der Brabanter Straße21B. Die Aufteilung war unkompliziert: Jeder verfügte über sein eigenes Schlafzimmer, das Bad und den großen Wohnraum nutzten sie gemeinsam. Für die Verköstigung sorgte ihre Wirtin, Frau Becker.


  Die Entscheidung hatte Möring nie bereut. Sein neues Leben als Zivilist war nämlich bei Weitem nicht so öde und langweilig verlaufen, wie er es anfangs befürchtet hatte. Und das verdankte er seinem Mitbewohner, ihm und dem ausgefallenen Beruf, dem Larken nachging.


  Marius van Larken klärte Verbrechen auf.


  Das Besondere dabei war, dass er dies nicht im Dienst einer Behörde tat, sondern als Privatier und gegen ein entsprechendes Honorar. Im Prinzip konnte jedermann seine Dienste als Detektiv in Anspruch nehmen – vorausgesetzt, Larken war bereit, den Fall zu übernehmen. Ein heikler Punkt, denn er akzeptierte längst nicht jeden Auftrag. Ihn reizte die intellektuelle Herausforderung, er betrachtete zwar nicht den Mord selbst, aber doch seine Aufklärung als schöne Kunst. Je rätselhafter und undurchsichtiger ein Verbrechen erschien, desto mehr konnte sich Larken dafür begeistern. Fehlte hingegen dieser Reiz, verlor er schnell jedes Interesse. Solche Fälle lehnte er meist ab und verwies auf die dafür zuständige Polizei. Die Höhe des angebotenen Honorars konnte ihn nur selten umstimmen. Aus diesem Grund musste er sich auch seine Wohnung mit Möring teilen.


  Gelegentlich wurde er von Kommissar Strammel als Berater hinzugezogen, wenn die Polizei bei einem besonders schwierigen Fall mit ihren eigenen Ermittlungen nicht mehr weiterkam. Trotz gewisser Vorbehalte gegen die private Konkurrenz und deren zuweilen unorthodoxe Methoden wusste der Kommissar doch Larkens Verstand und seine verblüffende Kombinationsgabe zu schätzen. Ohne seine Hilfe hätten einige komplizierte Fälle vermutlich nie aufgeklärt werden können.


  Natürlich gestalteten sein Beruf und eine gewisse ihm eigene Exzentrizität das Zusammenleben mit Larken hin und wieder etwas schwierig. Denn im Gegensatz zu Möring betrieb er seine Praxis zu Hause, genauer gesagt in ihrem gemeinsamen Wohnzimmer. Hier empfing er seine Klienten, und hier stand auch sein gern benutzter Labortisch, allen Protesten Mörings zum Trotz.


  Wenn Larken gerade an einem Fall arbeitete, konnte es passieren, dass Möring mitten in der Nacht geweckt wurde, weil sein Mitbewohner unbedingt noch den Bunsenbrenner anzünden musste. Sei es, um auf der Stelle die alles entscheidende Analyse eines Beweismittels vorzunehmen, oder auch nur, um sich einen Mokka zu kochen. Larken machte da keinen großen Unterschied.


  Inzwischen schien er am Ende seines Vortrags angelangt zu sein. »Und in Anbetracht dieser großartigen Tradition der Schokolade stimmt es schon sehr traurig, mit ansehen zu müssen, was einige Zeitgenossen aus dem gemacht haben, was einmal die Speise der Götter genannt wurde. Es ist eine Schande.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Möring, der zuletzt nur noch mit halbem Ohr zugehört hatte.


  »Von Milchschokolade.«


  Diese Antwort half Möring erkennbar nicht weiter.


  Larken seufzte. »Ich rede hiervon.« Mit spitzen Fingern hielt er eine angebrochene, auffallend helle Tafel in die Höhe und musterte sie voller Verachtung. »Eine Mischung aus wenig Kakao, sehr viel Zucker und billigem Fett. Ich frage mich, ob die Bezeichnung ›Schokolade‹ dafür überhaupt noch angemessen ist.« Dann schüttelte er resigniert den Kopf und ließ die Tafel wieder sinken. »Nein, eigentlich frage ich mich das nicht.«


  Möring lächelte amüsiert. »Wenn Sie keine Verwendung dafür haben, nehme ich sie Ihnen gerne ab. Mein Geschmack ist nicht so elitär wie der Ihre. Ich könnte mich sogar mit ordinärer Milchschokolade anfreunden.« Er griff nach der Tafel, brach ein Stück ab und biss genüsslich hinein.


  Larken sah ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Sie schmeckt Ihnen tatsächlich, nicht wahr?«, fragte er, anscheinend gegen seinen Willen fasziniert. »Erstaunlich. – Aber das erklärt natürlich, warum ich sie in Ihrem Schlafzimmer gefunden habe, zusammen mit drei anderen Tafeln ähnlicher Qualität. Ein bemerkenswerter Vorrat, den Sie da im Nachttisch versteckt haben.«


  »Sie waren an meinem Nachttisch?«, fragte Möring befremdet. Damit stand auch zweifelsfrei fest, aus wessen Kleiderschrank die Weste hinter Larkens Rücken stammen musste.


  »Natürlich rein zu Studienzwecken«, antwortete Larken unbekümmert. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich ein wenig Ihrer Vorräte bedient habe.«


  »Von wegen ›bedient‹ – ›geplündert‹ wollten Sie wohl sagen!«


  »Sie übertreiben. Außerdem ist es nur zu Ihrem Besten. Sie sollten in der Auswahl Ihrer Schokolade sorgfältiger vorgehen und mehr auf Qualität achten. Nehmen Sie zum Beispiel diese Tafel hier, die ich mir von Stollwerck habe kommen lassen: exquisiter Maracaibo-Ca-cao!«


  Möring probierte ein Stück der dunklen Schokolade und musste im Stillen zugeben, dass Larken recht hatte. Sie schmeckte vorzüglich. Aber das behielt er erst einmal für sich.


  Sein Schmollen blieb ohne Wirkung, Larken bemerkte es nicht einmal. »Übrigens lässt Kommissar Strammel Ihnen Grüße ausrichten, Doktor. Er war enttäuscht, Sie nicht angetroffen zu haben.«


  »Danke. Er war hier?«


  »Anfang der Woche. Um mich wegen eines Falles zu konsultieren, den er gerade im Königsforst bearbeitet. Kuriose Geschichte.«


  »Worum geht es denn?«


  »Um das seltsame Verschwinden einer Reihe von Logiergästen aus der Pension ›Waldfrieden‹.«


  »Was meinen Sie mit ›seltsam‹?«


  »Dass nacheinander drei ältere alleinstehende Herren aus heiterem Himmel plötzlich nach Panama aufbrechen und anschließend nicht mehr gesehen werden. Das meine ich mit seltsam.«


  »Nach Panama?«


  »So heißt es, ja. Nur hat niemand die Herren in einen Zug steigen sehen, und Schiffspassagen auf ihren Namen sind auch nicht gebucht worden. Strammel hat das überprüft. Aber verschwunden sind sie, das steht fest.«


  »Das klingt in der Tat verdächtig.«


  »Verdächtig genug, dass Strammel nun den Garten der Pension umgraben lässt. Er rechnet damit, dort früher oder später auf ein paar Leichen zu stoßen.«


  »Das ist ja furchtbar! – Gleich drei Morde?«


  »Und das im Königsforst.«


  »Gibt es schon Hinweise auf ein mögliches Motiv oder einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«


  »Gibt es. Die Pension wird seit Jahrzehnten von zwei Schwestern geführt. Zwei reizende alte Jungfern, vielleicht ein wenig schrullig, zugegeben, aber reizend, ganz reizend. Ihr Apfelkuchen ist hervorragend. Dass ausgerechnet sie Giftmischerinnen sein könnten, sollte man nicht denken, doch Strammel ist fest davon überzeugt.«


  »Gift?«, fragte Möring beunruhigt.


  »Das geeignete Mordwerkzeug für zwei alte Damen, nicht wahr? Jedenfalls passender als eine Axt. Strammel geht davon aus, dass das Gift im Holunderwein gewesen sein muss. Den stellen die beiden Schwestern offenbar eigenhändig nach überliefertem Rezept her, gewissermaßen als Spezialität des Hauses, und er scheint sich allgemeiner Beliebtheit zu erfreuen. Nun ja, jetzt vermutlich nicht mehr.« Larken verstummte und begann, einzelne Schokoladenstücke auf dem Tablett hin und her zu schieben. Er wirkte nachdenklich.


  »Sie klingen nicht überzeugt.«


  »Bin ich auch nicht. Bei meinen Nachforschungen vor Ort hat sich nämlich herausgestellt, dass einer der vermissten Herren strikter Abstinenzler war. Damit dürfte Strammels Holunderwein aus dem Rennen sein.« Larken griff nach der silbernen Kanne. »Nein, ich neige zu einer alternativen Theorie.«


  Möring starrte alarmiert auf die Tasse, die Larken mit dunkler Trinkschokolade gefüllt hatte und ihm nun einladend hinhielt. Ihm dämmerte, was mit der alternativen Theorie gemeint sein musste. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Jetzt verstand er, wozu Larken mit verschiedenen Schokoladenmischungen experimentiert hatte.


  Als Möring sich nicht regte, wurde Larken ungeduldig. »Hier, Doktor, das müssen Sie unbedingt probieren und mir sagen, ob Sie vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches dabei schmecken.«


  »Ich denke gar nicht daran!«


  »Das wollen Sie sich wirklich entgehen lassen?«


  Möring lehnte sich zurück und verschränkte demonstrativ die Arme. »So ist es.«


  »Ich habe Sie schon mutiger erlebt, Doktor«, sagte Larken bedauernd und setzte die Tasse wieder ab. »Dabei soll Panama um diese Jahreszeit ganz reizend sein.«


  Es war sein übermütiges Grinsen, das ihn verriet.


  »Das war nur ein Scherz«, sagte Möring langsam.


  »Selbstverständlich.«


  »Aber ein geschmackloser! Für einen Augenblick habe ich tatsächlich geglaubt–«


  »Dass ich edle Schokolade mit Gift panschen könnte? Ich muss schon sagen, Doktor, von Ihnen für einen solchen Barbaren gehalten zu werden – das schmerzt!«


  »Sie werden es verkraften.«


  »Das sagen Sie so einfach.«


  »Ich bin Arzt. – Was ist nun mit Strammels Fall?«


  »Es gibt keinen Fall. Alles nur falscher Alarm. Strammel ist auf dem Holzweg, er wird keine Leichen finden. In der Pension ›Waldfrieden‹ wurde nämlich niemand ermordet.«


  »Und die verschwundenen Gäste?«


  »Für ihr Verschwinden gibt es eine völlig harmlose Erklärung. Ein fehlender Ring hat mich auf die Lösung gebracht.« Da Möring ihn nur fragend ansah, hob Larken seine rechte Hand. »Mein fehlender Ring.«


  Es dauerte einen Moment, bis Möring begriff. »Sie sprechen von einem Ehering.«


  »Richtig. Und von dem reichlich merkwürdigen Verhalten der Wirtinnen, als sie das Fehlen eines solchen bei mir bemerkten. Ihre bizarre Reaktion darauf lässt nur den Schluss zu, dass die beiden Damen das Ende ihres Jungfrauenstandes leidenschaftlich herbeisehnen, trotz fortgeschrittenen Alters. Ich gestehe, dass ich bei der Lösung des Falles Strammel gegenüber im Vorteil war, denn der Kommissar und sein Sergeant sind ebenso glücklich wie erkennbar verheiratet.«


  »Aber die vermissten Pensionsgäste waren das nicht, ich verstehe.« Möring lachte leise. »Deshalb haben sie sich still und leise aus dem Staub gemacht.«


  »Vermutlich nicht gleich nach Panama, aber doch weit genug, um sich vor dem drohenden Ehestand in Sicherheit zu fühlen.«


  »Sie haben recht, es ist wirklich eine kuriose Geschichte. Was hält denn Strammel von Ihrer Theorie?«


  »Strammel?« Larken wischte einen Schokoladenkrümel von seinem Ärmel. »Nun, der Kommissar hat zwei weitere Schaufeln angefordert.«


  Möring lachte und wies auf das Tablett. »Ich bin ja erleichtert, dass Sie mich nicht als Probanden benutzen wollen, aber was treiben Sie da eigentlich? Eine Studie über die Unterscheidung von hundertvierzig Schokoladenarten und ihren kriminalistischen Nutzen?«


  »Welchen Sinn sollte das haben? Anders als beim Tabak bleibt von Schokolade nicht zwangsläufig immer ein Rest übrig, den man am Tatort sicherstellen und später analysieren könnte. Selbst bei Ihrer geliebten Milchschokolade nicht. Nein, ich stelle mir gerade meine eigene Schokolade zusammen, indem ich Proben verschiedener Sorten verflüssige, um sie dann untereinander und auch mit weiteren Zutaten neu zu mischen. In dieser Tasse hier finden Sie meinen Favoriten. Eine perfekte Komposition aus venezolanischem Criollo mit hellerem Java, einem Hauch Vanille und etwas Mokka. Davon wird Stollwerck nach meinem Rezept Tafeln für mich anfertigen.«


  »Etwa mit eingeprägtem Monogramm?«


  »Wollen Sie nun probieren oder nicht?«


  Diesmal griff Möring nach der Tasse, inhalierte das satte Schokoladenaroma und trank prüfend einen Schluck. Dann noch einen. »Ich nehme alles zurück, es schmeckt köstlich! Am besten bestellen Sie für mich gleich ein halbes Dutzend Tafeln mit.«


  »Gerne.« Larken schenkte sich selbst noch eine Tasse ein, trank jedoch nicht daraus, sondern rührte nur mit einem zierlichen Löffel darin herum. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Doktor«, sagte er nach einer kleinen Pause, »in Wahrheit vertreibe ich mir nur etwas die Zeit. In den letzten Wochen gab es für mich nicht viel zu tun. Und das ist noch stark übertrieben, fürchte ich.«


  Möring nickte, schon vor seiner Abreise hatte Larken über eine geschäftliche Flaute geklagt, und offenbar hatte sich daran während seiner Abwesenheit nichts geändert. Das erklärte den Zustand der Wohnung und auch Larkens Aussehen. Er war blass, unrasiert, und sein ungekämmtes Haar, das er nach Künstlermanier lang trug, hing ihm wirr in die Stirn. Er schien seit Tagen nicht aus dem Hausmantel herausgekommen zu sein.


  Natürlich kultivierte Larken seine Marotten und gefiel sich in der Rolle des verlotterten Genies, aber die Symptome blieben dem Arzt und Freund nicht verborgen. Larken war unterfordert, schlicht gesagt: Er langweilte sich fürchterlich. Das konnte auch für einen Mitbewohner fatale Folgen haben. Möring erinnerte sich nur zu gut, wie Larken einmal begonnen hatte, die Wand seines Schlafzimmers mit einer der Silhouette des Kölner Doms nachempfundenen Linie von dicht nebeneinander platzierten Einschusslöchern zu verzieren. Obwohl er den Dom recht gut getroffen hatte, war ihre Wirtin einem Schlaganfall nahe gewesen und hätte Ihnen um ein Haar die Wohnung gekündigt.


  Dagegen war das Zusammenstellen einer privaten Schokoladenmischung noch harmlos und völlig akzeptabel. Möring machte sich auch keine ernsthaften Sorgen. Larken fehlte nichts, er brauchte nur einen neuen Fall.


  »Vielleicht sollten Sie eine größere Annonce in die Zeitung setzen«, schlug er vor.


  »Daran liegt es nicht. Sehen Sie den Briefstapel auf dem Kaminsims, Doktor? Die Post von dieser Woche. Lauter Anfragen, die ich nicht angenommen habe, eine belangloser als die andere, manche davon regelrechte Zumutungen. Es ist schon so weit gekommen, dass man mich in Scheidungsfällen konsultieren will!« Lustlos trank er von seiner Schokolade und setzte dann die Tasse ab. »Nein, Aufträge gäbe es genug, aber nirgendwo eine echte Herausforderung, nichts, was mich wirklich reizte.«


  Bei der Vorstellung, dass Larken untreuen Ehegatten nachspionieren sollte, konnte Möring nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


  »Das Interessanteste ist noch eine Anfrage des alten Klingenberg. Daran können Sie erkennen, wie deprimierend die Lage ist, Doktor.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Und doch sind Sie bestimmt schon seiner Spur begegnet. Eduard Klingenberg ist einer jener Industrie-Kapitäne, die rastlos unser neues Reich aufbauen«, intonierte Larken mit ironischem Pathos. »Er besitzt mehrere Fabriken, auch eine in Ehrenfeld. Dort werden Verkaufsautomaten für Stollwerck hergestellt.«


  »Denen bin ich allerdings schon begegnet. Scheußliche Dinger.«


  »Das ist die Zukunft, Doktor: alles auf Knopfdruck! Auf jeden Fall lässt sich damit viel Geld verdienen, genug, dass Konkurrenten versuchen, ebenfalls ein Stück des Kuchens zu bekommen, mit allen Mitteln. Deshalb ist Klingenberg an mich herangetreten. Anscheinend ist es zu gewissen Vorfällen in der Firma gekommen.«


  »Werksspionage?«


  »So hörte es sich an. Näheres über die Angelegenheit weiß ich noch nicht. Nur dass Klingenberg offenbar einen bestimmten Verdacht hat, den ich erst entweder bestätigen oder entkräften soll, bevor er damit zur Polizei geht.«


  »Sie kennen diesen Klingenberg?«


  »Mehr seinen Neffen, Wilhelm Koerfgen, aber so ist das eben in Köln: Über ein paar Ecken kennt hier jeder jeden. Während des Studiums haben wir zusammen in einer Laientruppe Theater gespielt. Wilhelm war damals auf den jugendlichen Liebhaber abonniert, nicht nur auf der Bühne. Fideler Bursche, sein Ingenieursexamen hat er so lange wie möglich hinausgezögert, bis dann irgendwann sein Wechsel storniert wurde. Jetzt arbeitet er brav in der Firma seines Onkels. So kann es gehen.«


  »Die Wege des Herrn sind eben unergründlich«, kommentierte Möring die schlimme Wendung, die das Leben von Larkens Kommilitonen anscheinend genommen hatte.


  »Sie sagen es, Doktor. Und mich erwartet Klingenberg morgen Mittag in seinem Büro.«


  »Also übernehmen Sie den Auftrag?«


  »Ich habe wohl keine andere Wahl, fürchte ich. Auch eine Wirtin wie Frau Becker gewährt keinen unbegrenzten Kredit.«


  »Immer noch besser als ein Scheidungsfall.«


  »Alles ist besser als ein Scheidungsfall.«


  »Da fällt mir noch etwas ein. Unten im Briefkasten steckte ein weiterer Brief für Sie.« Möring griff in seine Jackentasche und holte einen Umschlag heraus. Als er ihn überreichen wollte, wehrte Larken ab.


  »Lesen Sie ihn ruhig vor, Doktor. Er dürfte auch nicht interessanter sein als die übrigen.«


  Möring öffnete den Umschlag und überflog den Brief. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Tatsächlich?«, fragte Larken skeptisch.


  »Man bietet Ihnen einen Fernkursus an.«


  »Ah. Lassen Sie mich raten: ›Hypnotisieren leicht gemacht!‹.«


  »Falsch.«


  »Dann eben ›Muskeln wie Herkules in nur drei Wochen!‹.«


  »Weder noch, es geht um etwas anderes, und dafür scheinen mir die verlangten vierundzwanzig Mark an Gebühren durchaus passabel zu sein.«


  »Und, was ist es?«


  »›Wie werde ich Detektiv? – In fünfzehn Lektionen sicher zum Erfolg! Von führenden Kriminalisten empfohlen.‹«


  »Klingt ganz nach einem passenden Geschenk für Kommissar Strammel.«


  »Nein, wenn ich das richtig sehe, zählt der Kommissar selbst zu den ›führenden Kriminalisten‹.«


  »Was sagen Sie da?« Larken richtete sich abrupt auf. »Strammel?«


  Möring genoss einen der seltenen Momente, in denen Larken sprachlos war und ihn nur entgeistert anstarren konnte. »Von ihm stammt das Geleitwort«, antwortete er ruhig.


  Larken riss ihm den Brief aus der Hand, warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Aber – das ist nur eine Rechnung!«


  »Von Ihrem Schneider, ja. Für den neuen Smoking.« Möring schlug die Beine übereinander, zufrieden mit seiner kleinen Revanche. »Nur ein kleiner Scherz.«


  »Kein netter Zug von Ihnen, so nachtragend zu sein, Doktor!«


  »Ich bin eben auch nur ein Mensch.«


  »So, so.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das freundschaftliche Geplänkel. Ihre Wirtin trat ein, in der Hand ein Telegramm, das offenbar gerade ein Bote gebracht hatte. Der Blick, mit dem sie das wüste Durcheinander im Raum bedachte, drückte entschiedene Missbilligung aus. Sie händigte Larken das Telegramm aus, anschließend wandte sie sich an Möring. »Gut, dass Sie wieder zurück sind, Doktor!« An der Tür drehte sie sich noch einmal um und schüttelte den Kopf. »Wie bei den Hottentotten!«, murmelte sie vernehmlich.


  Larken kniff die Augen zusammen. »Das habe ich gehört, Frau Becker.«


  »Hoffentlich«, entgegnete die Wirtin spitz und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Möring lachte leise. »Sehen Sie, auch Frau Becker würde es begrüßen, wenn Sie wieder einen Fall übernähmen. Und sei es auch nur eine Scheidungssache.«


  »Ja, den Verdacht habe ich auch«, erwiderte Larken seufzend. »Ich wünschte, ich könnte von Mord und Totschlag allein leben. Aber das ist anscheinend nicht möglich. Nicht hier in Köln.«


  »Nun, vermutlich gibt es Menschen, die diesen Umstand durchaus begrüßen.«


  Larken brummte etwas, das wie »Kleine Geister!« klang, und sah düster auf das Telegramm hinunter. »Was gäbe ich nicht alles für einen schönen, vertrackten Mordfall! Nur für einen einzigen – das ist doch wahrlich nicht zu viel verlangt!« Mit einem Ruck riss er den Umschlag auf.


  »Die Welt ist eben ungerecht.« Möring stand auf und ging hinüber zur Anrichte, um zu inspizieren, was Larken von ihren Alkoholvorräten übrig gelassen hatte. Wie nicht anders erwartet, war die Auswahl mager. Er entschied sich für eine immerhin noch halb volle Flasche Jamaika-Rum.


  »Sagen Sie das nicht, Doktor!«


  Larkens Stimme hatte auffallend verändert geklungen. Möring drehte sich um. »Gute Nachrichten?«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!« Larken wedelte mit dem Telegramm. »Hier, sehen Sie selbst! Von Klingenberg.«


  Die Nachricht war knapp gehalten. »›Kommen Sie unbedingt. Neue Entwicklungen. Habe Beweis in Händen. Fürchte um mein Leben‹«, las Möring halblaut vor. Dann sah er auf. »Fürchte um mein Leben«, wiederholte er langsam.


  »Genau«, bestätigte ein auf einmal sichtlich vergnügter Larken. »Vielleicht wird mein Termin morgen doch interessanter, als ich dachte.«


  »Meinen Glückwunsch.« Möring hob die Flasche. »Was meinen Sie? Ist es erlaubt, Ihren edlen Göttertrank mit Rum zu mischen? Oder halten Sie das auch für barbarisch?«


  »Nicht, wenn Sie ihn mit mir teilen, Doktor!«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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